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1.

Yucatán, 1512

Ah Ahaual, Herrscher über die Mayastadt Ah Kin Pech, schlich wie ein Dieb durch die Nacht. Solange er in Sichtweite der Stadt war, verließ er sich allein auf die Himmelsgestirne. Doch als er tiefer in den Dschungel vordrang und Mühe hatte, den Ort ausfindig zu machen, den Ts’onot ihm genannt hatte, musste er doch die mitgebrachte Fackel entzünden.

Weit nach Mitternacht erreichte er das Versteck, das nicht nur mit schweren Steinen verschlossen war, sondern vor dessen Zugang sich auch Erdreich und Laub häuften. Kein zufällig Vorbeikommender hätte erahnen können, welch unseliger Schatz hier verborgen lag.


Ah Ahaual fand alles so vor, wie es ihm sein Sohn beschrieben hatte. Er räumte die Hindernisse beiseite und legte den Eingang frei. Der Fackelschein hielt Raubtiere fern, zog aber Insekten an, die sich in der schwülen Nachtluft tummelten. Und je mehr Ah Ahaual ins Schwitzen geriet, umso größer wurde die Wolke aus Stechmücken, die ihn umschwirrte. Doch die Stiche störten ihn nicht; sein ganzes Streben war nur auf das gerichtet, was er tun musste – um sein Volk und vielleicht alle Menschen zu retten.

Endlich war es geschafft: Vor ihm lag der Zugang in die natürlich entstandene Höhle. Ah Ahaual zog den Fackelstiel aus dem lockeren Erdreich und drang ins Innere vor. Die Dunkelheit wich vor dem flackernden Schein zurück – aber nicht überall.

In einer Ecke der Höhle trotzte das Dunkel der Fackel, selbst als Ah Ahaual sie förmlich in die Schwärze hineintauchte.

Die brennende Spitze verschwand in einem Bereich vollkommener Finsternis, war auf den ersten Handspannen noch als schwacher Schein zu sehen und erlosch dann ganz. Aber nicht die Fackel selbst war erloschen; nur ihr Licht! Wenn das kein Werk der Götter war, was dann?

Der Kazike atmete ein paarmal tief ein und aus. Dann zog er den Fackelkopf so weit zurück, dass das Dunkelfeld ihn freigab.

Ah Ahaual beugte sich vor und senkte nun seine freie Hand in das widernatürliche Schwarz. Seine Finger bekamen zu fassen, was Ts’onot hier deponiert hatte, damit der »Weiße Gott« – der falsche Gott – es niemals finden sollte. Als er es anhob, war es leicht wie eine Papageienfeder. Er hielt zweifellos etwas Festes in der Hand, etwas mit vielen Ecken und Kanten, das sich wie ein Kristall anfühlte, doch es besaß kaum Gewicht. Und doch glaubte Ah Ahaual für einen Moment in die Knie gehen zu müssen ob des symbolischen Gewichts, das dem Gegenstand innewohnte.

Der Himmelsstein.

Ts’onot gegenüber hatte der »Weiße Gott« erklärt, der Stein könne die Welt aus den Angeln heben. Ah Ahaual war geneigt, dies zu glauben. Nein, er war sich sicher. Denn mit diesem Stein hatte der »Weiße« die Welt in den Untergang stürzen wollen. Fast wäre es ihm gelungen. Ich war so leichtgläubig …

Das wollte er nie wieder sein.

Er nahm den Stein, der das Licht trank und sich dadurch allen Blicken entzog, und verstaute ihn in einem mitgebrachten Lederbeutel. Erstaunlicherweise blieb der Beutel sichtbar, denn was immer den Stein umgab, hinderte die Schwärze daran, sich zu entfalten.

Ah Ahaual verließ die Höhle mit seiner Beute. Aber er eilte nicht einfach davon, sondern stellte akribisch wieder den Zustand her, den er vorgefunden hatte. Erst die Steine, dann Erdreich und Laub – am Ende hätte selbst Ts’onot nicht erkennen können, dass sich jemand an dem Versteck zu schaffen gemacht hatte.

Um das neue Versteck für den Himmelsstein zu erreichen, benötigte Ah Ahaual keine Fackel. Und so schlich er mit der Nacht als einzigem Komplizen tief in den Dschungel und vergrub den Himmelsstein an einer Stelle, von der nicht einmal Ts’onot erfahren sollte.

Bevor er zur Stadt zurückkehrte, prägte sich Ah Ahaual sorgsam die markantesten Punkte rings um das Versteck ein.

Als er in den frühen Morgenstunden zu seiner Frau Came unter die Wolldecke schlüpfte, empfing sie ihn mit Sorgenfalten im Gesicht. »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Ah Ahaual kühl.

»Wo warst du? Bei einem anderen Weib?«

»Wer weiß?«

Sie rückte von ihm ab.

Bis zum Aufstehen fanden weder Ah Ahaual noch Came in den Schlaf zurück. Wenn auch beide aus unterschiedlichen Gründen.

***

Puucs altersschwaches Herz schlug höher, als ihn der Ruf des Herrschers ereilte. Er verehrte Ah Ahaual und hatte schon dessen Vater gedient.

Als er in den Palast eilte, umschloss er die kleine Steineule, das Totem seiner Familie, fest mit der Linken, der Herzhand. Es gab ihm Kraft, als er vor seinen Herrscher trat. »Herr, Ihr habt nach mir verlangt.«

»Tritt näher, Puuc.«

Demütig senkte der Baumeister sein Haupt und schlurfte zum Thron des Kaziken. Davor sank er auf die Knie.

»Steh auf. Du bist kein kleiner Lakai, wie oft soll ich es dir noch sagen.«

Puuc erhob sich fast widerwillig.

»Wie lange kennen wir uns?«

»Ein Leben lang, Herr.«

Ah Ahaual nickte. »Und kann ich mich auf dich verlassen?«

Puuc sank spürbar in sich zusammen. Die Hand mit der kleinen Steineule begann zu zittern. »Habe ich Euch Anlass gegeben, an mir zu zweifeln, Herr?«

»Nein, sorge dich nicht«, beeilte sich der Kazike zu sagen. »Es ist nur so, dass ich eine heikle Aufgabe für jemanden habe, dem ich absolut vertrauen kann. Ich muss mir vollkommen sicher sein, dass das damit verbundene Geheimnis gewahrt bleibt, selbst meiner Familie gegenüber.«

In Puucs von Furchen übersäte Miene mischte sich Erstaunen. Und eine Prise Angst. »Schneidet mir die Zunge ab, Herr, sollte auch nur das geringste Wort über meine Lippen kommen.«

Al Ahaual musterte ihn streng, und obwohl auch Wohlwollen in seinem Blick lag, versetzten seine nächsten Worte Puuc einen Stich. »Sollte das geschehen, schneide ich dir höchstpersönlich mehr als nur die Zunge ab, mein treuer Freund, das versichere ich dir. Und nun höre. Hör ganz genau zu. Ich will, dass du etwas für mich herstellst, dem die Zeit nichts anzuhaben vermag.«

Puuc nickte zurückhaltend und hörte sich an, was Ah Ahaual von ihm erwartete.

***

Einen Mond später

Husten und Hämmern wiesen Ah Ahaual den Weg. Er betrat die Höhle und ging auf die Geräusche zu. Der Schein seiner Fackel glitt über Boden, Wände und Decke. Vor ihm flackerte noch mehr Licht; dort, wo Puuc zugange war.

Als er Schritte hörte, griff der Alte zu einer Keule, die er wahrscheinlich ebenso geschickt zu benutzen wusste wie Hammer und Meißel.

Beschämt senkte er im nächsten Augenblick die Waffe. »Meine Augen sind nicht mehr so scharf, Herr, vergebt mir.«

Ah Ahaual trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Puuc schien seit ihrer letzten Begegnung um einiges hinfälliger geworden zu sein. Doch die Wand, vor der sie standen, erklärte dies – und entschuldigte alles.

»Du bist immer noch ein Meister deiner Kunst«, beschied ihm der Kazike.

»Ihr seid zu gütig, Herr, zu gütig.«

Ah Ahaual ließ den Blick über das große Relief schweifen, das der alte Mann nach seinen Angaben im Schweiße seines Angesichts und in wochenlanger Arbeit aus dem Fels geschlagen hatte. Es stellte eine Karte dar, mit deren Hilfe jener Ort gefunden werden konnte, an dem Ah Ahaual den Himmelsstein versteckt hatte.

Aber natürlich war es keine Karte, die jeder lesen konnte. Nur mit dem Wissen um die Geschichte seines Volkes und der Schlauheit der Götter würde man sie enträtseln können. War der »Weiße« ein Betrüger, wovon Ah Ahaual überzeugt war, könnte nicht einmal er etwas damit anfangen – wohl aber die wahren Götter. Nur eine letzte Absicherung fehlte noch …

»Seid Ihr zufrieden mit meiner Arbeit?«, fragte Puuc leise.

»Mehr als zufrieden, mehr als das, mein Freund«, sagte Ah Ahaual so zutraulich, wie der Baumeister ihn vermutlich noch niemals erlebt hatte. »Du hast dich strikt an meine Anweisungen gehalten, mehr kann ich nicht verlangen. Alle Hinweise bündeln sich zur Mitte des Reliefs hin. Du kannst mit Recht stolz auf dich und diese Arbeit sein.«

»Herr, Ihr macht mich verlegen.«

Ah Ahaual zögerte kurz, dann sagte er: »Es mag seltsam für dich klingen, aber um das Werk zu vollenden, musst du noch einmal Hand anlegen.«

»Was fehlt, Herr? Hat sich etwa doch ein Fehler eingeschlichen?«

»Nein. Es ist perfekt. Zu perfekt, um seinen Zweck zu erfüllen.«

Die Miene des Alten verzog sich fragend. Er verstand nicht; wie sollte er auch? »Was soll ich noch hinzufügen?«

Ah Ahaual schüttelte den Kopf. »Nichts hinzufügen. Du sollst etwas herausnehmen.«

Auf Puucs Gesicht legte sich Bestürzung, als Ah Ahaual ihm seinen Wunsch erläuterte und mit dem Ruß der gelöschten Fackel Markierungen auf das Relief malte. »Aber Herr –«

»Sei versichert, dass mein Befehl keiner Willkür entspringt und gewiss nicht in der Absicht, deine Leistung zu verhöhnen. Vertrau mir.«

»Wenn Ihr es sagt und wünscht, Herr.« Puuc hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Ich werde unverzüglich beginnen.«

»Gib mir Nachricht, wenn du fertig bist.«

Ah Ahaual verließ die Höhle, in der Puuc sein Werk in ungewöhnlicher Weise vollendete – indem er es zerstörte.

***

Eine Woche darauf

»Du wurdest mir von deinem Vater empfohlen, junger Sayil.«

Der Krieger, der vor Al Ahauals Thron stand, verbeugte sich.

»Du hast weder Weib noch Kind«, fuhr der Kazike fort, »und deine Jugend ist ein Garant für Stärke – die wirst du brauchen, denn noch nie ging jemand dorthin, wohin ich dich und ein paar andere Auserwählte senden will.«

Sayils Miene blieb unbeeindruckt; er hatte sich gut in der Gewalt. Er war Puuc wie aus dem Gesicht geschnitten, ein junges Ebenbild des alten Baumeisters. Aber im Gegensatz zu seinem Vater hatte er sich nicht zur Kunst, sondern zum Kampf berufen gefühlt. Er galt als einer der besten Krieger des Reiches.

»Ihr verlasst die Stadt vor Sonnenaufgang«, fuhr Ah Ahaual fort, »und stecht mit einem Kanu in See, das an geschützter Stelle für euch bereitsteht. Insgesamt seid ihr dreizehn.«

Die Dreizehn galt als heilige Zahl. Ah Ahaual wollte nichts dem Zufall überlassen. Auch unter den anderen Auserwählten gab es keinen, der Frau oder Kind hatte. Die meisten hatten nicht einmal mehr andere Angehörige.

»Ich enthülle dir jetzt den Grund eurer Reise.«

Zum ersten Mal schien so etwas wie ein Schauer der Ehrfurcht über Sayils Züge zu huschen. Sonst gab er sich keine Blöße.

Ah Ahaual erhob sich von seinem Thron und trat an die Fensteröffnung. Von hier ging sein Blick weit übers Land – das Land, das er um jeden Preis beschützen wollte. In der Ferne glitzerte das Meer – und dahinter der Horizont. Dort war die Welt zu Ende. Dorthin ging die Reise.

»Ihr werdet einen Gegenstand transportieren, den dein Vater angefertigt hat«, sagte Ah Ahaual, und er fügte wie beiläufig hinzu: »Du weißt, um was es sich handelt?«

»Nein, Herr«, antwortete Sayil wie erwartet; Puuc hatte es also wirklich geheim gehalten, sogar vor seinem Sohn.

»Es ist eine Stele aus Stein«, sagte der Kazike, »etwa vier Armlängen hoch. Ihr werdet sie auf das Boot verladen, zum Ende der Welt rudern und dort den Göttern übergeben.«

Während der junge Krieger erst einmal die Tragweite dieser Eröffnung verdauen musste, überdachte Ah Ahaual zum wahrscheinlich tausendsten Mal seinen Plan.

Der Himmelsstein war nicht von Menschenhand geschaffen; also stammte er von den Göttern. Hand an ihn zu legen, würde zweifellos deren Zorn erregen. Solange er nicht wusste, wie weit der Befehl des »Weißen« mit dem Werk und Willen der Götter einherging, konnte er unmöglich riskieren, den Stein und die Teile der »Maschine«, die seine besten Kunsthandwerker angefertigt hatten, zu zerstören.

Wohl aber konnte er die Entscheidung den Göttern überlassen. Indem er nur ihnen mitteilte, wo der Himmelsstein verborgen lag. Mit der Stele, die Puuc aus der Reliefwand herausgeschnitten hatte, genau im Zentrum seines Werkes. Alle weiteren Entscheidungen oblagen dann den Göttern. Eine in seinen Augen elegante Lösung, die ihn der Verantwortung enthob.

Sayil hatte sich wieder gefangen. »Eine Fahrt zu den Göttern, Herr?«, echote er ehrfürchtig. »Werden wir … zurückkehren?«

Ah Ahaual verneinte. »Vom Ende der Welt kann es keine Wiederkehr geben. Aber das muss nicht euren Tod bedeuten! Mögen die Götter entscheiden, was weiter geschieht.«

»Ich danke Euch für Eure Offenheit, Herr.«

Al Ahaual wandte sich ab und sah wieder durch die Öffnung ins Freie. »Es tut mit leid, deinem Vater den Sohn zu nehmen«, sagte er. »Aber er weiß, dass es einem hohen Zeck dient.«

»Mein Vater starb gestern Abend, Herr«, sagte Sayil leise.

Der Kazike wandte sich ihm zu, Betroffenheit im Blick. »Das wusste ich nicht.«

»Aber mit seinen letzten Worten verlangte er von mir den Treueschwur für Euch.« Sayil blickte fest in Ah Ahauals Augen. »Ich zögerte keinen Moment. Ich lebe für mein Volk und meinen Herrscher. Und ich bin auch bereit, dafür zu sterben.«

»Dein Vater kann stolz auf dich sein … und du auf deinen Vater.« Der Kazike legte ihm die Hand auf die Schulter – eine unerhörte Geste und ein Beweis seines Vertrauens. Dann verriet er ihm mit leisen Worten, wo Puuc und er die Stele am Vortag verborgen hatten; eine vor allem körperliche Anstrengung, von der sich der Baumeister offensichtlich nicht erholt hatte.

Nun gut; das enthob Ah Ahaual der schweren Aufgabe, seinen alten Freund eigenhändig zu töten. Es wäre ein zu großes Wagnis gewesen, jemanden am Leben zu lassen, der um das Relief wusste. Immerhin konnte der »Weiße« irgendwann zurückkehren und Nachforschungen anstellen.

»Berge das Vermächtnis deines Vaters und achte gut darauf«, sagte der Kazike. »Ich verabschiede mich schon jetzt von dir. Ich werde nicht dabei sein, wenn ihr im Dunkel der Nacht aufbrecht.«

Sayil bekundete noch einmal seine Treue. Dann verließ er den Ratssaal.

Ah Ahaual hatte Vorkehrungen getroffen, dass Ts’onot ihm nicht begegnete. Sein Sohn durfte nie erfahren, was aus dem Himmelsstein geworden war – und welchen Aufwand Ah Ahaual betrieb, um die Götter gnädig zu stimmen für den Fall, dass der »Weiße« am Ende doch von ihnen geschickt worden war, um die Maya zu prüfen. Er legte die Zukunft seines Volkes und der Welt in ihre Hände.

Mehr konnte ein Sterblicher nicht tun.

Der Rest war … Schicksal.

***

Nach Tagen gingen die Vorräte zur Neige, ohne dass ein Ende der Wasserwüste in Sicht kam. Sayils Begleiter wurden von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde unruhiger. Sie waren von Ah Ahaual handverlesen worden. Jeder von ihnen hatte sich ohne Zwang bereit erklärt, sein Leben für etwas zu opfern, das den Worten ihres Kaziken zufolge ihr Volk retten würde.

Und ja, sie waren immer noch bereit, zu dessen Wohl zu sterben.

Aber hier draußen, von nichts anderem umgeben als Himmel und Wasser, fiel es zunehmend schwerer, dem drohenden Tod durch Verhungern oder Verdursten eine tiefere Bedeutung abzugewinnen.

»Wir werden elend krepieren, ohne das Ende der Welt zu erreichen!«

So oder in ähnlicher Weise wurde immer öfter Kritik laut.

Sayil blieb ein Verfechter ihrer Mission – nach einer Woche aber war er fast der Einzige, der noch bereit war, einen Sinn in ihrer Fahrt zu sehen. Längst hatten sie jede Orientierung verloren, und selbst wenn sie es gewollt hätten, wären sie vermutlich der Küste ihrer Heimat nicht näher gekommen.

Zudem regnete es seit gestern ununterbrochen. Die ohnehin schon Demoralisierten sahen darin ein Omen: Die Götter fanden an dem Geschenk, das sie ihnen überbringen sollten, keinen Gefallen.

Als die Vorräte endgültig erschöpft waren, brach wieder die Sonne zwischen den Wolken hervor – und dörrte die Kehlen der Maya, ohnehin schon trocken, noch mehr aus. Selbst in Sayil keimten nun erste Zweifel, die Mission zu einem erfolgreichen Abschluss bringen zu können.

Warum zeigten sich die Götter nicht? Warum verspotteten sie die Menschen, indem sie den Horizont unendlich ausdehnten, sodass sie nie am Rand der Erde anlangten?

In seiner Not löste Sayil das Tuch, mit dem die mitten im Boot liegende Stele umwickelt war. Vielleicht mussten die Götter vom Himmel aus nur deutlich sehen können, was ihnen dargebracht werden sollte.

Doch bis Sonnenuntergang hatten sie sich immer noch nicht gezeigt, und die Abgesandten Ah Ahauals lagen halb bewusstlos in ihrem gut dreißig Meter langen und zweieinhalb Meter breiten Kanu, dessen Heck mit einem Dach aus Palmblättern überdeckt war, und dämmerten allmählich dem Jenseits entgegen.

Die ganze Nacht über hielt sich Sayil mit leise gemurmelten Bittstellungen an die Hohen Wesen wach. Dabei drehte er die kleine Steineule, die ihm sein Vater auf dem Sterbebett gegeben hatte, in der Linken, als könne sie ihm helfen, zu den Göttern zu sprechen. Und als der Morgen graute …

»Land!« Sein Schrei zerriss ihm fast die Kehle, so trocken und wund war sie. Dennoch schaffte er es, den Großteil seiner Begleiter aus ihrer Lethargie zu reißen. Mit letzter Kraft nahmen sie Kurs auf mehrere kleine Inseln, die in Sichtweite gekommen waren. Inseln, wohlgemerkt, nicht das Ende der Welt! Konnten sie eine Heimstatt der Götter sein?

Sayil hoffte inständig, keinem Trugbild zum Opfer zu fallen. Erst dann erlaubte er sich ein Aufatmen, als das Boot auf einem weißen Strand auflief.

Ungelenk kletterten die, die noch dazu in der Lage waren, hinaus und wateten durch die auslaufenden Wellen zum Ufer. Dort aber verließen die Kräfte auch Sayil. Er brach zusammen, wälzte sich auf den Rücken und sah zum Himmel hinauf.

Sein Bewusstsein driftete immer wieder in die Ohnmacht ab. Aber irgendwann hörte er Stimmen. Sie klangen vertraut, dennoch verstand er kein Wort, so gelitten hatte sein Hirn unter den Entbehrungen.

Irgendwann beugte sich jemand über ihn und schüttete Wasser über sein Gesicht.

Kein Meer-, sondern Süßwasser! Sayil öffnete den Mund und trank gierig. Er verlor die Besinnung, nahm aber die Hoffnung mit, bald wieder zu sich zu kommen und seinen Rettern danken zu können.

In den wirren Träumen, die nun folgten, sah er sich göttlichen Wesen gegenüber, die ihn für das Geschenk, das er ihnen überbrachte, segneten.

Aber es waren Ohrfeigen, mit denen er schließlich ins Bewusstsein zurückgeholt wurde.

***

Die Insel schien unbewohnt zu sein. Was kein Wunder war, denn die Götter würden sich kaum den Sterblichen zeigen. Unweit der Stelle, an der ihr Boot angelandet war, befand sich eine Wasserstelle, die einer aus der Mannschaft mit letzter Kraft erreicht hatte. Nachdem er sich selbst gestärkt hatte, kümmerte er sich um seine Leidensgenossen, so auch um Sayil. Zu ihrer großen Freude stellte sich heraus, dass niemand die lange Überfahrt mit dem Leben hatte bezahlen müssen. Nach und nach erholten sich alle.

Aus Dankbarkeit huldigten sie den Göttern, die ihnen letztlich doch noch die Hand gereicht hatten. Mit ihrem eigenen Blut führten sie Rituale durch, die sonst mit Gefangenen vollzogen wurden und mit dem Tod der Opfer endeten.

Sayil und seine Gefährten tanzten ekstatisch bis zur Erschöpfung. Die mitgebrachte Stele wurde zum Mittelpunkt ihrer Riten.

Ein Ende der Welt, um sie den Göttern zu übergeben, hatten sie nicht erreicht – aber sie flüchteten sich in die Überzeugung, die Inseln erreicht zu haben, auf denen die Götter wohnten. Und so errichteten sie die Stele im Hochland der Insel, auf der sie Rettung gefunden hatten, gut sichtbar für die Götter.

Als die anderen Tage später darauf drängten, wieder nach Hause zurückzukehren, war Sayil der Einzige, der ihnen ins Gewissen redete, dass sie damit Ah Ahauals Willen zuwiderhandelten. »Er trug uns auf, dafür zu sorgen, dass die Stele niemals in falsche Hände geraten kann«, sagte er.

»Aber hier leben die Götter. Wo sollte sie sicherer verwahrt sein?«, hielten die anderen ihm entgegen.

»Ah Ahaual verlässt sich auf uns!«, erwiderte Sayil. »Ich werde ihn nicht enttäuschen.«

Als sie anfingen, ihn zu verhöhnen, wusste er, dass sie nie reinen Glaubens gewesen waren. Daraufhin kehrte er ihnen den Rücken und beobachtete aus der Ferne ihre Vorbereitungen zum Aufbruch. Sie füllten die Wasservorräte auf und sammelten Wurzeln und Früchte, mit denen sie die Heimfahrt bewältigen wollten. Niemand aber versuchte Sayil noch umzustimmen, damit er sich ihnen anschloss.

Und dann waren sie fort – und er blieb allein auf dem Eiland zurück.

Für eine Weile zumindest.

***

Schon in der ersten Nacht, die Sayil allein auf der Insel verbrachte, zog ein schwerer Sturm auf, der das Meer aufwühlte. Ihr Kanu musste den Gewalten schutzlos ausgeliefert sein. War das die Strafe der Götter für die Selbstsüchtigen?

Am nächsten Morgen lag das Wasser wieder friedlich in der Sonne, und Sayil redete sich ein, dass der Sturm vielleicht doch nicht so schlimm gewesen war, als dass er das Boot zum Kentern gebracht hätte. Tief im Herzen ahnte er aber, dass alle Gefährten umgekommen waren.

In der Folgezeit hoffte Sayil auf ein himmlisches Zeichen, das ihn darin bestärkte, recht damit getan zu haben, hierzubleiben und die Stele zu bewachen.

Als sich ein Boot der Insel näherte, keimte in ihm zunächst die Hoffnung, dass seine Gefährten zurückkehrten. Doch im Näherkommen zeigte sich, dass es sich um ein Boot unbekannter Bauart handelte. Und auch die Menschen darin waren keine Maya.

Da sie Sayin bereits entdeckt hatten, gab es kein Entkommen vor ihnen. Sie trieben ihn in die Enge, nahmen ihn gefangen und brachten ihn in ihrem Boot zu einer großen Nachbarinsel.

Die Siedlung, in die Sayil gebracht wurde, unterschied sich völlig von den Städten, die er kannte. Nichts hier war aus Stein und für eine lange Dauer errichtet. Sämtliche verwendete Materialien hatten einmal gelebt, waren dem Boden entsprossen, auf dem auch die Einheimischen heranwuchsen und von dem sie sich ernährten.

Sayil wurde vor den Häuptling des Stammes geführt und vor ihm in den Staub gezwungen. Als er stolz das Haupt reckte, erhielt er von einem der Männer, die ihn überwältigt hatten, einen derben Tritt zwischen die Schulterblätter, sodass er mit dem Gesicht voran im Dreck landete.

Er ließ es über sich ergehen. Gegenwehr war zwecklos.

Der Häuptling trat an ihn heran und tippte mit einem langen Stock mal gegen die Rippen, mal gegen die Gliedmaßen oder andere Bereiche von Sayils Körper – geradeso, als würde ein Vieh auf seinen Zustand geprüft, bevor es geschlachtet wurde.

Da für Sayil solcher Umgang mit Gefangenen eine Selbstverständlichkeit war, glaubte er, sein letztes Stündlein habe geschlagen. In Gedanken sah er sich schon über einem großen Feuer braten. Er hatte von kannibalischen Riten gehört, bei denen Menschen von Menschen verzehrt wurden – nicht nur deren Blut, nein, auch ihr Fleisch und die Organe.

Der Häuptling sprach in gutturalem Ton auf ihn ein, dann auf seine Männer. Sayil wurde davongezerrt und in eine der Hütten gestoßen, wo man ihn so fesselte, dass er um sich greifen, aber nicht fliehen konnte. Früchte und Wasser wurden ihm gebracht, dazu eine Schale mit einer unbekannten breiigen Masse, die die alte Frau, die ihn damit versorgte, mit kehligen Lauten anpries, die wie »Popoi! Popoi!« klangen.

Sayil rechnete in der Folgezeit jeden Tag damit, dass er geholt und unter Qualen zu Tode gebracht würde. Stattdessen erschienen immer wieder Stammesangehörige, die seine Tätowierungen bewunderten und ihn in ihrer Sprache Sachen fragten, die er nicht verstand und deshalb auch nicht beantworten konnte. Und selbst das, was er erriet, konnte er ihnen zwar sagen, aber das verstanden wiederum sie nicht.

Der Wert einer gemeinsamen Sprache wurde Sayil zum ersten Mal in vollem Umfang bewusst.

Und so fing er an zu lernen. Und verblüffte seine Aufpasser.

Offenbar spornte er sie dazu an, ihm ihrerseits immer mehr Begriffe beizubringen, und sie lachten und klatschten in die Hände, wenn er sie in der Manier begrüßte oder verabschiedete, wie sie es gewohnt waren.

Eines Tages kam der Häuptling zu ihm, als wollte er sich persönlich von dem überzeugen, was seine Stammesangehörigen ihm über den Gefangenen mitgeteilt hatten. Und er brachte ein Geschenk mit – die kleine Steineule seines Vaters, das Totem seiner Familie. Sayil hatte sie schon schmerzhaft vermisst; er musste sie verloren haben, als er gefangen genommen worden war. Nun kehrte sie zu ihm zurück.

Radebrechend verständigte sich Sayil auch mit dem Häuptling, der sich Ua Hiva nannte – damit war das Eis gebrochen. Nur wenige Tage später erklärte er ihn zum freien Mann, der fortan oft mit ihm am Feuer saß. Sayil lernte die Sprache der Einheimischen bis zur Perfektion, und da er sie für Kinder der Götter hielt wie die Maya auch, vertraute er dem Häuptling eines Tages sogar den Grund an, der ihn nach Te Fenua Enata – wie Ua Hivas Stamm das Inselreich nannte – geführt hatte.

Ua Hiva gab sich beeindruckt – und bat Sayil, ihm die Stele zu zeigen.

Tatsächlich führte Sayil den Häuptling – nur ihn allein – an den Ort, der den Göttern geweiht worden war.

Nach diesem Tag und dem Vertrauensbeweis wuchs Sayil im Ansehen des Häuptlings. Und diese Achtung übertrug sich auf sämtliche Angehörige des Stammes. Noch vor Jahresfrist nahm Sayil eine der Töchter Ua Hivas zur Frau, und sie schenkte ihm das erste von insgesamt acht Kindern, drei Mädchen und fünf Knaben. Jedem von ihnen töpferte und brannte er eine kleine Eule und setzte ihr funkelnde Kristalle als Augen ein.

Die Familie erhielt von Ua Hiva einen speziellen Status, der sie unantastbar auch für alle folgenden Generationen machen sollte. Und Sayil weihte seine Nachkommen in die hohe Aufgabe ein, die Stele vor allen Übergriffen böser Mächte zu schützen.

Als er starb, hatte er den Grundstein für etwas gelegt, das auch noch nach Jahrhunderten all denen zum Verhängnis werden sollte, die sich anmaßten, die heilige Stele stehlen zu wollen …

2.

Gegenwart

Alejandros asthmatisches Keuchen lenkte Tom Ericson von den Blättern ab, die im aufgeplatzten Einband der Jahrhunderte alten Kladde zum Vorschein gekommen waren.

Das Feuer, das nur einen Steinwurf entfernt immer noch wütete, hatte nicht nur den Wohnwagen zerstört, sondern auch die Kladde beschädigt. Dadurch waren die handschriftlichen Notizen, die nicht auf Francisco Hernandez de Cordoba zurückgingen, erst sichtbar geworden. An ein paar Stellen angesengt, hatten sie Hitze und Flammen erstaunlich gut überstanden.

Während Maria Luisa zu ihrem Bruder ging und ihm den Inhalator reichte, sagte sie: »Ein Spanier im Rang eines Maya-Herrschers? Wie war noch gleich sein Name?«

Tom blickte auf die letzte Seite mit der klar leserlichen Signatur. »Diego de Landa.«

»Hört sich komisch an, oder? Ob die Kladde überhaupt echt ist? Heutzutage weiß man das doch nie. Wurden nicht vor Jahren auch mal angebliche Tagebücher von Adolf Hitler auf den Markt geworfen? Später stellte sich heraus, dass ein gewiefter Fälscher sie angefertigt hatte.«

Tom schüttelte den Kopf, während er das Papier, auf das Diego de Landa geschrieben und gezeichnet hatte, prüfend zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. »Aber an eine Fälschung glaube ich hier nicht. Die Kladde ist authentisch, ansonsten fresse ich einen Besen samt Reinemachefrau. Schon die Verweise auf den ›Weißen Ritter‹ decken sich dermaßen mit meinen Erlebnissen, dass der Inhalt der Kladde über jeden Zweifel erhaben ist. Warum sollte es sich mit den weiteren Blättern anders verhalten.«

»Sagt dir der Name Diego de Landa etwas?«

Tom Ericson schüttelte den Kopf. Plötzlich schweifte sein Blick über den Rand der Papiere hinweg, und seine nächsten Worte klangen hörbar nervös. »Lass uns zusehen, dass wir von hier verschwinden.«

»Verschwinden?« Maria Luisa blickte über ihre Schulter zurück. »Aber wir können den Leuten doch nicht –« Sie verstummte, als sie die Jahrmarktsleute sah, die sich zusammengerottet und in ihre Richtung in Bewegung gesetzt hatten.

»Wir können nicht nur, wir sollten! Und zwar schnell!«

Maria Luisa stand neben Alejandro, der wieder frei durchatmete. »Was ist mit denen los? Die waren doch die ganze Zeit so nett zu uns.«

»Das war, bevor ich einen ihrer Wagen abgefackelt habe.«

Nichts hätte seiner Feststellung mehr Nachdruck verleihen können als das völlig ausgebrannte Wrack des Wohnwagens hinter der Schausteller-Truppe.

»Das warst du? Ganz sicher?« Maria Luisa erblasste.

»Ziemlich.« Tom zuckte mit den Schultern. »Wenn auch nicht absichtlich, sondern aus Unachtsamkeit. Der Gasbrenner. Du weißt, wie saukalt es da drinnen war.«

»Aber das müssen wir ihnen erklären!«, drängte Maria Luisa. »Dass es ein Unfall war. Das werden sie sicher verstehen.«

»Darauf lassen wir es besser nicht ankommen.« Tom schüttelte den Kopf, faltete rasch die Dokumente zusammen und klemmte sie zusammen mit der Kladde hinter seinen Hosengürtel. Dann trat er zwei Schritte vor, drängte sich zwischen die Geschwister und legte jedem von ihnen einen Arm um die Taille. Mit Nachdruck lenkte er sie von den Schaustellern weg.

Alejandro fauchte widerspenstig. Maria Luisa sträubte sich auch – bis sie hinter sich blickte und sah, was Tom wusste, ohne zurückzuschauen: Die Truppe war in den Laufschritt gewechselt. Die ersten Schimpfwörter flogen ihnen entgegen. Fäuste wurden drohend geschüttelt.

»Willst du immer noch mit ihnen reden?«, fragte Tom, ohne langsamer zu werden. Ihr Wagen parkte noch etwa hundert Meter entfernt, außerhalb des Geländes mit den Fahrgeschäften und Ständen.

Maria Luisa schüttelte verkniffen den Kopf.

Jahrmarktsbesucher erschwerten das Vorankommen, aber auch für die Verfolger. Irgendwo heulten Sirenen, die sich dem Platz näherten. Gut möglich, dass jemand die Feuerwehr alarmiert hatte, obwohl der Brand bereits gelöscht war.

Tom Ericson fluchte. Wie er das hasste! Flüchten!

Er überlegte, wann zum letzten Mal er jemanden gejagt hatte.

Er konnte sich nicht erinnern, aber mindestens zehn Beispiele aufzählen, bei denen er gehetzt worden war.

Noch fünfzig Meter.

»Das schaffen wir nicht!«, rief Maria Luisa, die immer wieder hinter sich schaute.

Sie hatte recht. Die Meute holte unaufhaltsam auf, weil inzwischen fast alle Jahrmarktsbesucher auf der Strecke eine Gasse bildeten. Aber erst hinter Tom und seinen Gefährten.

Dann öffnete sich endlich das Gelände vor ihnen. Die Parkplätze kamen in Sicht. Der Land-Rover stand nur noch zwanzig, fünfundzwanzig Meter entfernt.

Aber bis wir eingestiegen sind und den Motor gestartet haben … Tom wollte es gar nicht beschreien. »Wer hat den Schlüssel?«, keuchte er im Schlussspurt.

»Ich«, gab Maria Luisa zurück.

»Dann lauf schon mal vor und starte das Monstrum!« Tom löste die Hände von den Geschwistern.

»Und du?«

»Ich kümmere mich um die Knaben, die uns das Fell über die Ohren ziehen wollen.«

»Wie?«

Tom hielt plötzlich den Revolver in der Hand, den Maria Luisa ihm im Ultimo Refugio vermacht hatte.

Ihre Augen weiteten sich kurz. »War der nicht leergeschossen?«

Tom grinste. »Das wissen die doch nicht!«

Ein undefinierbarer Ausdruck huschte über ihr Gesicht, dann nahm sie ihren Bruder an der Hand und rannte weiter.

Tom blieb stehen und drehte sich um.

Die Meute kam ins Stocken. Offenbar hatte sie es ohnehin nur auf ihn abgesehen. Noch hatte er ihnen seinen Trumpf nicht unter die Nase gehalten.

»Jungs, ihr macht einen Fehler! Wenn ich Geld hätte, würde ich euch den Schaden bezahlen, da könnt ihr sicher sein. Leider bin ich zurzeit etwas klamm. Sonst hätten wir ja auch nicht bei euch anheuern müssen.«

Der Jahrmarktsbetreiber, der sie eingestellt und ihnen den Wohnwagen als Unterkunft überlassen hatte, trat aus der Menge heraus. Tom hatte ihn als umgänglichen, wenn auch einfach gestrickten Burschen in Erinnerung.

Einfach gestrickt war er immer noch, wie die Eisenstange in seinen Fäusten bewies. Aber das »umgänglich« musste er wohl streichen.

»Nichts als Ärger!«, brummte der Mann. »Da hat man es gut gemeint und kriegt es so gedankt!« Die Stange patschte rhythmisch in seine flache Hand, als er auf Tom Ericson zukam.

Hinter Tom röhrte der Land-Rover auf, der eine unbekannte Zahl von Jahren in einer Garage vor sich hingegammelt hatte, bevor er unter dramatischen Umständen reaktiviert worden war – und bis dato erstaunlich verlässlich lief.

Der bislang verdeckt gehaltene Revolver kam zum Vorschein. Dieses Argument stoppte sogar den Jahrmarkts-Chef.

»So kommst du mir nicht davon«, grunzte er. Das aggressive Raunen seiner Begleiter brachte deren Zustimmung zum Ausdruck.

Tom schüttelte den Kopf. »Ich komme für den Schaden auf, versprochen. Du kriegst deine Kohle – sobald ich wieder flüssig bin!«

»Wenn du abhaust«, prophezeite der Wortführer der Schausteller, »machst du’s nur noch schlimmer. Bleib und steck die Tracht Prügel ein, die du dir verdient hast. Dann gebt ihr mir die Wagenschlüssel und wir sind quitt. Ist das ein faires Angebot?«

Tom blickte auf seinen Revolver, als müsste er angestrengt nachdenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Großzügig, aber: nein, danke!«

Seine Worte entfachten die Wut der Männer neu.

Von hinten kam Maria Luisa mit dem Land-Rover heran. Tom brachte den Revolver mit einem Ausfallschritt in Anschlag, als würde er den Jahrmarkt-Chef wirklich aufs Korn nehmen.

Alles erstarrte.

Der Land-Rover hielt neben Tom, die Tür wurde von innen aufgestoßen. Tom grinste und sprang hinein. Maria Luisa gab Gas. In Rück- und Außenspiegel waren die Drohgebärden zu sehen, die ihnen hinterher geschickt wurden.

»Das war knapp«, seufzte Maria Luisa. »Die sind ja echt mies drauf.«

»Nicht nur die«, sagte Tom Ericson.

Alejandro quengelte im Fond.

***

Bei der nächstbesten Gelegenheit tauschten sie die Plätze. Tom übernahm das Steuer und Maria Luisa kletterte nach hinten zu ihrem Bruder, der schlichtweg unausstehlich war, wenn er sie nicht in buchstäblich greifbarer Nähe hatte.

Tom steuerte den Land-Rover auf die Landstraße zurück, von der sie wenige Tage zuvor auch abgebogen waren. Schilder, die auf die nahe gelegene autovía – die A1 – hinwiesen, ignorierte er, solange ihm selbst nicht klar war, wohin er eigentlich wollte.

Zunächst einmal hieß die Devise: nur weg!

Immer wieder schielte er in den Rückspiegel, ob er Verfolger ausmachen konnte. Ausnahmsweise mal keine schwarzen SLK-Mercedes – das bevorzugte Fortbewegungsmittel der Indio-Bande, die hinter dem Artefakt her war –, sondern x-beliebige Fahrzeuge, mit denen die Schausteller die Hatz auf sie eröffneten.

Als minutenlang kein verdächtiger Wagen auftauchte, begann Tom allmählich zu akzeptieren, dass sie auch einmal Glück im Unglück hatten.

»Die sehen wir nicht wieder«, murmelte er.

»Und die uns auch nicht«, ergänzte Maria Luisa von schräg hinten. Er reckte den Kopf, um sie im Spiegel sehen zu können. Alejandro kauerte, wie ein Riesenbaby an sie gelehnt, neben ihr und hatte die Augen geschlossen. Maria Luisa strich ihrem Bruder über das widerspenstige Haar.

Ein paar Streicheleinheiten könnte ich auch gebrauchen. Beneidenswert.

Während er den schweren Land-Rover auf eine Ausfallstraße lenkte, wurde die Gegend zunehmend ländlicher.

Zuckende Reflexe im Rückspiegel veranlassten ihn, hochzublicken. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Was?« Maria Luisa wartete seine Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und spähte nach hinten. Sie fluchte undamenhaft. »Policia! Aber das muss nichts mit uns zu tun haben. Vielleicht ein Unfall in der Nähe …«

Der Streifenwagen schaltete zur Lichtsirene nun auch den Ton. Er raste mit einem Affenzahn heran, und obwohl ihm noch eine Spur zur Verfügung stand, machte er keine Anstalten, hinüberzuwechseln.

Tom Ericson hatte fast das Gefühl, dass die Beamten ihn rammen wollten.

»Ich glaub’s nicht«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor. »Ich bau gleich einen Unfall, wenn die uns noch mehr auf die Pelle rücken!«

Die Landstraße mündete auf der rechten Fahrbahnspur in die Ausfallstraße, die Tom kurz zuvor anvisiert hatte und auf der sie sich mittlerweile schon bewegten. Hätte der Streifenwagen es nicht auf sie abgesehen, hätte er locker links überholen und davonziehen können.

Stattdessen hängte er sich an die hintere Stoßstange und ließ im oberen Rand der Windschutzscheibe eine rote Laufschrift aufblinken, die unmissverständlich aufforderte: RECHTS RANFAHREN UND AUF DEM SEITENSTREIFEN STOPPEN! Das Ganze auf Spanisch, aber Tom hatte keine Mühe, es zu verstehen.

Maria Luisa sog hörbar den Atem ein. Alejandro krampfte die Hände um den Stoff ihres Kleides; er hatte längst mitbekommen, dass schon wieder Ungemach drohte.

»Das ist kein Zufall«, sagte Tom. »Die wurden uns auf den Hals gehetzt.«

»Von den Schaustellern?«

Er nickte.

»Die sind aber normalerweise nicht gut zu sprechen auf die Polizei.«

»Normalerweise.« Tom Ericson lachte wild. »Du sagst es. Aber offenbar habe ich sie in ihrer Ehre gekränkt.« Er zeigte auf den Revolver, der im offenen Handschuhfach lag. »Ich hätte vielleicht doch lieber die Prügel einstecken und nicht mit der Knarre wedeln sollen.«

Maria Luisa ließ die Bemerkung unkommentiert. Stattdessen fragte sie: »Was jetzt? Sie werden dich verhaften. Sie werden uns alle verhaften.«

Tom nagte heftig an seiner Unterlippe. »Wir können ja mal testen, welches Fabrikat geländetauglicher ist«, sagte er – und riss ansatzlos das Steuer scharf nach rechts. »Festhalten!«

Der Land-Rover schwenkte die 45-Grad-Böschung neben der Straße hinunter. Das abrupte Manöver brachte ihn fast zum Umkippen, und auch das Gefälle des zehn Meter tiefen Hangs stellte Fahrzeug und Fahrer vor einige Probleme.

Tom hatte den Allrad-Antrieb zugeschaltet und arretiert. Die Räder mahlten und wühlten sich durch den vom Regen der Vortage aufgeweichten Grund. Tom gab trotzdem Gas. Er riskierte alles und war sich bewusst, dass es auch in die Hose gehen konnte.

»Siehst du was?«, rief er nach hinten.

»Ja«, erwiderte Maria Luisa, die mit einer Hand sich und mit der anderen Alejandro festhielt, der wild um sich fuchtelte. »Sie halten oben, kommen offenbar nicht runter mit ihrem Wagen. Da … jetzt geben sie Gas, fahren die Straße runter. Offenbar wollen sie uns den Weg abschneiden! Wohin willst du überhaupt?«

»Keine Ahnung«, gab Tom zurück. Manchmal konnte Ehrlichkeit enervierend sein. Er steuerte den Land-Rover über holprigen Wiesengrund, genau auf einen kleinen Bach zu, den es zu überwinden galt, um nicht genau auf die asphaltierte Piste zu treffen, über die bereits der biedere Seat mit den Polizisten nahte.

Sekunden später platschte der Land-Rover in den Bach. Rechts und links schwappte das Wasser hoch, lief über Scheiben und Motorhaube.

Alejandro jauchzte.

Alejandro jauchzte?

Tom Ericson traute seinen Ohren nicht. Ein schneller Blick nach hinten bestätigte, dass er sich nicht verhört hatte. Der stämmige junge Mann mit der autistischen Veranlagung schien die abenteuerliche Querfeldein-Flucht zu genießen. Das spritzende Wasser setzte offenbar das Tüpfelchen aufs i für ihn.

Statt sich darüber zu wundern, musste Tom feststellen, dass ihm die Fahrt im Bachbett selbst gefiel. Zumal Bach und Straße immer weiter auseinander rückten und das Wasser gerade mal räderhoch war. Der Land-Rover nahm an manchen Stellen fast die ganze Breite des Wasserlaufs ein. Sehr viel schmaler durfte es nicht werden.

Tom hoffte, dass der Motor nicht absoff. Bislang war alles im grünen Bereich.

Er beschleunigte auf etwa vierzig Stundenkilometer, mehr war unter diesen Bedingungen nicht drin. Aber es genügte, um den Abstand zu den Verfolgern, die die Straße nicht zu verlassen wagten, kontinuierlich wachsen zu lassen.

»Du hast goldrichtig reagiert«, lobte Maria Luisa.

»Danke. Aber du hast mich erst dazu angestachelt. Mit der Aussicht, im Knast zu landen, wo ich partout nicht hin will. Zumal ich mir gar nicht ausmalen will, welche Komplikationen es geben wird, wenn die Behörden das Artefakt bei mir finden.«

»Komplikationen … Nett, wie du untertreibst.«

Er grinste, ohne die »Wasserstraße« aus den Augen zu lassen. Plötzlich verlangsamte er.

»Was ist?«

»Da vorne müssen wir raus. Über die beiden Felsbrocken kommen wir nicht drüber, ohne uns den Unterboden aufzureißen.«

Maria Luisa blickte nach vorn und nickte. »Und dahinter wieder rein?«

Er wartete mit der Antwort, bis er die Uferböschung hinaufgefahren war und sich neu orientiert hatte. »Nope«, sagte er dann. »Siehst du das Wäldchen da hinten?«

Sie nickte.

»Die Straße ist außer Sichtweite, also ein gutes Stück weg. Aber wenn die Polizisten nicht völlig unfähig sind, brauchen sie nur den Bachverlauf im Auge zu behalten und zur nächsten Brücke vorzupreschen. Dort können sie uns dann in Ruhe abfangen. Und so leicht wollen wir es ihnen dann doch nicht machen. Also: Adios, arroyo!«

3.

Yucatán, 1518

Diego de Landa streckte die Hand nach dem faszinierenden Schmuckstück aus, zu dem Ts’onot, der Sohn des ehemaligen Kaziken, ihn geführt hatte. Es setzte sich aus drei Ringen zusammen. Der innere war jadefarben, die beiden äußeren silbern glänzend. Jeder Ring schien dabei aus zahlreichen Segmenten zusammengesetzt zu sein, mit verschiedenen auffälligen Einkerbungen an den Außenringen.

Obwohl es geöffnet dalag, war unschwer zu erkennbar, dass es eigentlich eine vollendete Rundung ergeben sollte.

»Nicht anfassen«, warnte Ts’onot.

Diegos Finger verharrten so dicht über dem dreigeteilten Reif, dass er das Gefühl hatte, das Material, aus dem er gefertigt war, zu spüren. Es war, als besäße es eine eigene Anziehungskraft, der Diego kaum zu widerstehen vermochte.

»Hast du so etwas je zuvor in deinem Leben gesehen?«, fragte sein Freund, der Prophet.

Ein aberwitziger Gedanke kam Diego de Landas. »Ist das etwa jenes Teil der ›Maschine’, das dein Vater einst vor dem ›Weißen‹ versteckt hat?«

Ts’onot schüttelte den Kopf. »Du meinst den Himmelsstein. Nein, den habe ich nie gefunden. Aber ich habe auch nicht danach gesucht. Der Freitod meines Vaters, als der falsche Gott ihn gefoltert hat, um das Versteck zu erfahren, darf nicht umsonst gewesen sein. Ich habe in einer Vision seiner Erinnerungen gesehen, dass er eine Stele mit dem Lageplan zu den Göttern sandte, aber nicht, wo dieser Ort liegt.« Er deutete wieder auf den Armreif. »Ich sage dir, er hat nichts mit der ›Maschine‹ zu tun. Ich hatte die leise Hoffnung, dass du etwas Vergleichbares in deiner Welt jenseits des Wassers oder auf deinen Reisen schon einmal gesehen haben könntest. Oder davon gehört hast.«

Diego schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, nein. Woher hast du den Reif?«

»Er gelangte auf abenteuerlichen Wegen in meinen Besitz und kostete schon mindestens zwei Leben.«

Diegos Neugierde war entfacht. »Das klingt nach einer spannenden Geschichte.«

»Willst du sie hören?«

»Sehe ich so aus, als könnte ich einem solchen Angebot widerstehen?« Diego lachte dem Freund ins Gesicht. Der Kampf gegen das dämonische Wesen, das aus reinem weißem Licht zu bestehen schien, hatte sie zusammengeschweißt. Seit Ah Ahauals Tod leitete Ts’onot die Geschicke von Ah Kin Pech. Er tat es gewissenhaft, aber ohne darin Erfüllung zu finden. Seine eigentliche Bestimmung litt darunter, wie er Diego in gemeinsamen Stunden wissen ließ. Er hätte sich lieber der Vervollkommnung seiner Gabe gewidmet – aber er wollte sich auch nicht gegen den Willen des Volkes stellen, das ihn zum Stammesführer gemacht hatte.

Das, was der Maya seinem spanischen Freund wenig später enthüllte, machte Diego betroffen. Damit hatte er nicht gerechnet – zu hören, dass Ts’onot den ursprünglichen Träger des Armreifs getötet hatte. Das Schmuckstück – oder was immer es darstellte – war danach zunächst in den Besitz eines Opferpriesters namens Oxlaj übergegangen, bis dieser dem Größenwahn verfiel und vom Kaziken getötet wurde.

»Und es schließt sich selbstständig um das Handgelenk seines Trägers«, fragte Diego ungläubig, »und öffnet sich erst dann wieder, wenn der Besitzer stirbt?«

Ts’onot nickte. »Es fällt von dem Leichnam ab, als würde es ihn … freigeben. Ich habe es zweimal erlebt.«

»Das klingt, als würdest du denken, dass das Ding lebt!«

»Wenn, dann muss es ein unheiliges Leben sein. Vater hielt es nach Oxlajs Tod jahrelang unter Verschluss. Als er es schließlich in meine Obhut gab, beauftragte er mich, es mit der gebotenen Vorsicht zu untersuchen. Ich sollte mit meiner Gabe herausfinden, woher es ursprünglich stammt und welchem Zweck es dient.«

»Und …?«

Ts’onot senkte den Kopf. »Es hat sein Geheimnis bis heute bewahrt. Allerdings …« Er verstummte.

»Allerdings was?«, bohrte Diego nach einer Weile nach.

Der neue Kazike überwand sich. »Es … scheint einen Zusammenhang zu geben zwischen dem Reif und einem Phänomen, dessen Zeuge ich zweimal wurde. Es war zu der Zeit, als Oxlaj den Armreif trug, und beide Male ereignete es sich auf der Spitze der Tempelpyramide.«

»Was für ein Phänomen?«

»Ein Flirren der Luft – aus dem Oxlaj einmal vor meinen Augen wie aus dem Nichts auftauchte. Das zweite Mal benutzte er es während seiner letzten Opferzeremonie. Auf dem Höhepunkt des Rituals streckte er seine Hand hinein, und sie wurde für alle Augen unsichtbar!«

Diego de Landa schauderte. »Das hört sich nach einem Zauber an, über den Oxlaj dank des Armreifs gebieten konnte. Oder trat das Phänomen nach seinem Tod noch einmal auf?«

Ts’onot verneinte.

Diego nickte. »Dann gibt es nur einen Weg, um dem Geheimnis näher zu kommen: Einer von uns beiden muss den Armreif anlegen.«

Ts’onot erbleichte, und Diego fragte: »Wovor hast du Angst?«

Der Maya lacht kurz und freudlos. »Hast du mir denn nicht zugehört? Oxlaj veränderte sich völlig in seinem Wesen, nachdem er den Reif angelegt hatte.«

»Und du glaubst, dass das mit jedem Träger passiert? Vielleicht war diese Veranlagung schon vorher in Oxlaj.«

»Du hast ihn nicht gekannt. Über viele Jahre hinweg war er mir wie ein zweiter, manchmal sogar wie ein besserer Vater. In meiner Jugend gab es zwischen Ah Ahaual und Ts’onot viele Missverständnisse, die ihr Verhältnis trübten.«

Diego fasste sein Gegenüber scharf ins Auge. Er hatte schon häufiger festgestellt, dass Ts’onot von sich und seinem Vater in der dritten Person sprach, wenn es um ihre Beziehung ging. Als würde ihn das besser gegen schmerzliche Erinnerungen wappnen.

»Ich behaupte ja nicht, dass Oxlajs Veränderung nichts mit dem Reif zu tun hatte. Doch meine These lautet: Die Macht, die der Armreif seinem Träger verleiht, hat ihn korrumpiert – nicht der Reif an sich. Denn andernfalls müssten wir ihm einen eigenen Willen zugestehen. Hältst du das für denkbar?«

Ts’onot zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.« Doch seine Miene verriet, dass Diegos Worte bei ihm auf fruchtbaren Boden fielen. »Das hieße«, sagte er nach einer Weile, »dass derjenige, der sich den Reif anlegt, mit seinem Leben zufrieden und ohne Machthunger sein muss.«

»Das wäre eine wichtige Voraussetzung«, stimmte der ehemalige Padre zu. Unwillkürlich war ihm ein Gleichnis aus der Bibel in den Sinn gekommen: die Versuchung Christi durch den Teufel.

»Das hieße aber auch«, fuhr Ts’onot fort, »dass die Wahl, wer von uns beiden das Wagnis eingehen sollte, eindeutig ist.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich stehe bereits an der Spitze der Macht«, erklärte Ts’onot. »Deshalb bin ich gewappnet gegen alle Versuchungen, noch höher aufzusteigen.«

»Und du meinst, ich hätte solche Ambitionen?«, protestierte Diego de Landa.

Ts’onot legte ihm in einer freundschaftlichen Geste die Hand auf die Schulter. »Nicht bewusst, ganz sicher nicht«, sagte er. »Aber von Oxlaj hätte ich das auch nie gedacht – und trotzdem ist es geschehen. Glaub mir, es wäre unverantwortlich, dich überhaupt erst in Versuchung zu führen. Ich werde den Reif anlegen.«

***

Als wäre er so zerbrechlich wie eine Eierschale, hob Ts’onot den längsseits dreigeteilten Ring von der gepolsterten Unterlage auf, wo er geruht hatte. Das Gewicht verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Der Reif aus Silber und Jade wog so schwer, dass Ts’onots Armmuskeln deutlich hervortraten, während er ihn mit zwei Händen trug.

Das Gespräch mit Diegodelanda hatte ihn weiter gebracht als die jahrelangen einsamen Grübeleien davor, wenn er versucht hatte, sein Lomob ganz gezielt auf den Gegenstand anzusetzen.

»Ist er so schwer?«, fragte der Freund.

Ts’onot nickte. »Er muss aus anderen Materialien bestehen, als es den Anschein hat.«

»Lass mich ihn halten«, verlangte der Spanier, der zum Maya geworden war. »Nur kurz. Damit ich mir ein Bild davon machen kann.«

Und Ts’onot bewies, dass er die Loyalität seines Freundes nie hatte anzweifeln wollen: Er übergab den geteilten Reif an Diegodelanda, der sich von dem immensen Gewicht überzeugte und ihn sogleich wieder an Ts’onot zurückgab. »Ein Gegenstand von vergleichbarer Größe und Schwere ist mir nie untergekommen«, sagte er.

Ts’onot nickte. »Ich kenne nur den umgekehrten Fall.«

Diegodelanda sah ihn fragend an.

»Der Himmelsstein«, sagte der Prophet. »Er wog fast nichts.«

»Ich hätte ihn gerne einmal gesehen.«

Ts’onot verzichtete auf den Hinweis, dass der Himmelsstein in seinem Dunkelfeld ohnehin nicht zu sehen, sondern nur zu ertasten war. »Ich werde es jetzt tun«, sagte er. »Wünsch mir Glück!«

Diegodelanda seufzte. »Falls deine Befürchtungen zutreffen, wünsche ich uns allen Glück.«

Die Bemerkung brachte Ts’onot beinahe wieder ins Wanken. Doch dann legte er den offenen Reif wie eine Spange um sein linkes Handgelenk – und alles Weitere geschah ohne sein Zutun.

Als hätte es nur dieses Anstoßes bedurft: Der Reif schloss sich mit einem Geräusch, als würde glühendes Metall in ein Gefäß mit Wasser getaucht. Aus den offenen Enden der drei Ringe schossen Verbindungsstücke, die eine lückenlose Rundung entstehen ließen.

Ts’onot keuchte auf. Für einen winzigen Moment hatte er den Eindruck, sein Geist würde in vollkommene Leere tauchen. Er wankte. Doch bevor Diegodelanda reagieren und ihn stützen konnte, hatte er sich schon wieder in der Gewalt.

Staunend blickte er auf sein Handgelenk, an das sich der Armreif so fest schmiegte, dass man nicht einmal mit einem Fingernagel darunter fahren konnte. Und jetzt?, dachte er. Wie geht es nun weiter?

Erst in diesem Moment wurde ihm richtig klar, dass er sich zu etwas hatte hinreißen lassen, das wahrscheinlich zeitlebens nicht mehr rückgängig zu machen war.

»D-das«, stammelte Diegodelanda, »hatte ich nicht … erwartet!« Die Worte trugen nicht zu Ts’onots Beruhigung bei. So wenig wie die folgenden: »Bitte verzeih mir, dass ich dich dazu verleitet habe!«

Er wandte sich zu seinem Freund um, doch bevor er etwas erwidern konnte, ging etwas Gespenstisches mit dem Reif vonstatten. Seine äußeren Ringe gerieten in Bewegung, als würden unsichtbare Finger daran drehen. Als seine eigene Bewegung endete, verharrten auch die beiden Ringe.

Sekundenlang herrschte atemlose Stille. Dann hörte er Diegodelanda sagen: »Dreh dich ein Stück zurück! Ich glaube, ich erkenne, was geschieht!«

Ts’onot befolgte die Worte des Freundes, ohne über deren Sinn nachzudenken. Und während er sich bewegte, begannen sich auch die Ringe wieder zu drehen. Bis die Einkerbungen an einer Stelle eine Art Pfeilspitze bildeten.

»Halt an! Siehst du das?«, fragte Diegodelanda.

Ts’onot nickte leicht, hielt ansonsten seine Starre. Die spitze Seite des länglichen Dreiecks wies in Richtung des Fensters.

Diegodelanda ging hin und spähte nach draußen. Dann winkte er Ts’onot zu sich. Der Maya bewegte sich zögernd, denn sofort setzten wieder die Ringbewegungen ein.

»Ignoriere es«, riet ihm Diegodelanda. »Komm her und bewege den Arm so, dass sich der Pfeil wieder bildet.«

Ts’onot drehte sich ein wenig und bald hatten die Elemente sich wieder eingependelt.

Diegodelanda nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Schau doch – die Pfeilspitze zeigt genau zur großen Tempelpyramide! Ich schätze, wir sind dem Geheimnis bereits auf der Spur!«

***

Sie stiegen die Stufen empor, die zum Gipfel der Pyramide führten. 364 Stufen – so viele wie ein Jahr Tage hatte.

Oben angekommen, sichtete Ts’onot ein paar Priester, die er freundlich, aber bestimmt aufforderte, das Monument zu verlassen. Wie erwartet stellten sie keine Fragen, sondern gehorchten. Wenig später hielten sich der Prophet und sein fremdländischer Freund allein in luftiger Höhe auf.

Ts’onot schlug den Ärmel der Tunika zurück, unter dem er den Armreif verborgen hatte. Das auffällige Verhalten der einzelnen Elemente hätte den Argwohn zufälliger Betrachter geweckt.

»Wie regiert der Reif nun?«, fragte Diegodelanda und trat näher.

Ts’onot winkelte erneut den Arm an, drehte sich und wartete ab, bis sich der Richtungsgeber – denn nichts anderes stellte das Dreieck dar – aus den Kerben aller drei Ringe gebildet hatte. Er zeigte in Richtung des Blutsteins.

Langsam ging er darauf zu. Dabei überkam ihn die Erinnerung an Oxlajs letzte Opferzeremonie, und er musste sich zusammenreißen, um sie abzuschütteln.

Diegodelanda war dicht neben ihm. »Wo hat Oxlaj gestanden, als der Zauber erwachte?«, fragte der ehemalige Mönch.

»Bei der letzten Zeremonie hatte er den Blutstein versetzen lassen«, antwortete Ts’onot. »Nach seinem Tod ließ mein Vater ihn wieder an die alte Stelle rücken. Die Stelle ist dort, unmittelbar am Stein …«

Ts’onot überwand die letzte Distanz. Und dann geschah es. Vor ihm begann sich die Oberfläche des Blutsteins zu kräuseln wie Wasser. Fasziniert trat er noch näher heran und streckte die Rechte aus. Nur kurz zögerte er, dann berührten seine Finger den flimmernden Stein – und drangen in ihn ein!

»Was tust du?«, klang hinter ihm Diegodelandas Stimme auf. »Sei vor- ahh!«

Die Warnung ging in einen Schrei über und im nächsten Moment spürte Ts’onot einen Anprall in seinem Rücken. Er wurde vorwärts gestoßen, auf die unmögliche Wasseroberfläche zu, die keine war.

Die Ränder seines Blickfelds zogen sich zusammen, als schrumpfe die Welt. Gleichzeitig wurde es um ihn dunkel. Von weit entfernt hörte er Diegodelanda etwas rufen, und fast hatte es den Anschein, als würde sich der Freund dabei rasend schnell entfernen.

Ts’onot spürte, wie er von einer Kraft gepackt wurde, die sein Geist nicht erfassen konnte. Ihn schwindelte. Er tauchte in ein dunkles Reich, das wie eine tief unter der Erde liegende Grotte wirkte – aber nur, bis sich Ts’onot an die veränderte Umgebung und die herrschenden Lichtverhältnisse gewöhnt hatte.

Dann wurde ihm klar, dass der Raum, in den er vorgedrungen war, gar keine Grenzen zu haben schien.

Wo bin ich? Im Blutstein? Wo ist Diegodelanda? Wo die Pyramide?

Er hätte sich auch fragen können, wo die Welt geblieben war.

Benommen blieb Ts’onot stehen. Als er hinter sich blickte, war dort eine steinerne Wand, aber nicht aus dem Material wie der Blutstein, und sie reichte auch viel höher und zu beiden Seiten.

Vergeblich lauschte er nach Geräuschen. Vergeblich versuchte er seinen Blick klar zu bekommen, sodass seine Umgebung mehr Klarheit und Schärfe gewann. Aber sie blieb diffus, verschwommen.

Ts’onot versuchte sein Lomob zu erwecken, um einen tieferen Einblick in seine Umgebung zu gewinnen. Wie die Fühler eines Insekts strich die Gabe des Chilam über … Dinge hinweg, die rings um ihn aufragten: Gestelle mit je drei Beinen wie dünnes, silbern glänzendes Schilfrohr und mit tellergroßen Scheiben am oberen Ende. Darauf lagen Gegenstände, die er aber nicht deutlich genug sehen konnte, um sie zu erkennen.

Und dann überkam ihn ein Schauder von selten erlebter Heftigkeit, als er zwischen all den Gestellen Bewegung bemerkte. Schemen, die zwischen den Reihen umherhuschten und die nur eine entfernte Ähnlichkeit hatten mit den Schatten von Menschen!

Ts’onot konnte seine Furcht nicht länger bezähmen. Von Grauen gepackt wich er Schritt um Schritt zurück …

… und stand im nächsten Moment wieder hoch droben auf der Pyramide, wo ein kühler Wind über ihn hinweg strich und ihm ein Frösteln wie eine verspätete Reaktion auf das gerade Erlebte bescherte.

Diegodelanda hockte ein paar Schritte entfernt am Boden und betastete eine Beule an seiner Stirn, die er sich offenbar bei einem Sturz eingehandelt hatte: Als er versucht hatte, ihn zurückzuhalten, wohl gestolpert und gegen den Blutstein geprallt war – während er selbst durch den Stein hindurch in eine fremde Welt gelangt war. Zu den … Göttern?

»Madre mio!«, rief der Spanier. »Wo zum Teufel warst du?«

4.

Gegenwart

Eine Herde Steinböcke, die am Waldrand gegrast hatte, stob davon, als der Land-Rover lärmend ins Gehölz raste, abseits aller Wege und Pfade. Tom war beeindruckt von den gewaltigen, seltsam verdrehten Hörnern der Tiere, die mühelos einen Menschen hätten aufspießen können.

»Macho Montes«, sagte Maria Luisa. »Gredos-Steinböcke.«

»Du kennst dich aus?«, fragte Tom, während er den Rover zwischen die weit auseinanderstehenden Steineichen lenkte.

»Als ich noch klein … und mein Vater noch anders war«, sie musste schlucken, »nahm er mich manchmal mit auf die Jagd. Die Steinböcke sind die am meisten gejagte Wildart bei uns, wusstest du das nicht?«

Tom Ericson schüttelte den Kopf. »Momentan kommt es mir ehrlich gesagt eher so vor, als wären wir das.«

Sie lachte, und auch wenn es nur kurz war. »Meinst du, sie haben aufgegeben?«

Sie hatte inzwischen oft genug bewiesen, dass sie die Wahrheit vertragen konnte. »Nein«, sagte er. »Sie werden Verstärkung anfordern und das Gebiet durchkämmen. Vielleicht sogar mit Unterstützung aus der Luft.«

»Und das alles, um drei Leute zu kriegen, die vielleicht einen Wohnwagenbrand verursacht haben?«

»Eher, weil wir geflohen sind. Vielleicht zählen sie auch eins und eins zusammen und bringen uns mit den Vorkommnissen in Madrid und bei deiner Großmutter in Verbindung.«

Offenbar machten diese düsteren Aussichten Maria Luisa zu schaffen. Sie wurde extrem wortkarg.

Tom erreichte das Ende des Eichenwäldchens und stoppte zwischen den letzten Bäumen. Erst hier fand Maria Luisa ihre Sprache wieder. »Dann werden sie uns bald haben.«

»Aber nein! Wenn wir in Bewegung bleiben, haben wir gute Chancen«, erwiderte Tom optimistischer als er es war.

Sie durchschaute ihn, widersprach aber trotzdem nicht.

»Kennst du dich hier aus?«, fragte er. »Immerhin warst du hier schon auf der Jagd.«

Sie stieß die Luft aus. »Herrje, das liegt zwanzig Jahre zurück!«

Tom ließ seinen Blick über die wellige Landschaft jenseits des Waldes schweifen. Keine Straße, keine Gebäude, keine Zäune. Nur offenes Land mit ab und zu einem Baum oder Strauch. »Okay, dann auf gut Glück. Hältst du den Himmel im Auge?«, bat er.

»Nach Polizei-Hubschraubern?«

Tom zuckte mit den Achseln. »Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber …« Er ließ den Geländewagen zwischen den Eichen hervorrollen. Je weiter er sich von dem Wäldchen entfernte, umso mehr beschleunigte er.

Aber das große Manko blieb, dass er eigentlich kein richtiges Ziel hatte. Erst mal nur weg … Ein Navigations-System wäre die Lösung gewesen. Aber ohne das waren sie mehr oder weniger ein Spielball des Zufalls.

Als es dämmerte, verzichtete Tom so lange wie möglich darauf, die Scheinwerfer einzuschalten. Inzwischen hatten sie mehrere Feldwege gekreuzt, waren manchen auch mal gefolgt, aber nie für lange. In großer Entfernung hatten sie auch das eine oder andere Gehöft passiert.

»Wir sollten uns irgendwo einen Platz zum Schlafen suchen«, sagte Maria Luisa.

»Vielleicht eine Kirche?«, schlug Tom Ericson launig vor. »Zur Not auch eine verlassene?«

Sie schlug ihm von hinten in den Nacken. Er protestierte nicht einmal.

»Diesmal entscheidest du.« Ein dumpfes Rumoren übertönte kurz den Motor.

»Haben wir Raubtiere an Bord?«, scherzte Tom.

»Das war mein Magen.«

Auch Tom verspürte Hunger, aber fast noch mehr Durst. Die Umstände hatten es nicht zugelassen, Proviant mitzunehmen, als sie sich absetzten.

Es wurde jetzt rasch dunkel.

»Vielleicht solltest du jetzt besser das Licht anschalten«, meinte Maria Luisa. »Ich fürchte, sonst fallen wir noch mehr auf.«

»Du hast recht.« Tom nickte und griff nach dem Schalter. Die Scheinwerfer flammten auf. Vor ihnen tauchte ein von Traktoren ausgefahrener Weg zwischen zwei Wiesen auf. Darauf hielt er zu.

Doch bevor er ihn erreichte, krachte es fürchterlich. Die Haube des Land-Rovers senkte sich ab, nachdem er mit einem Ruck zum Stehen gekommen war. Die Vorderräder drehten durch, hatten keinen Bodenkontakt mehr. Das ganze Fahrzeug hing schief.

Tom Ericson fluchte.

»Was ist passiert?«, fragte Maria Luisa, während sie sich um Alejandro kümmerte, der durch den plötzlichen Ruck nach vorn gerutscht war. Nur seine Körpermasse verhinderte, dass er im Fußraum verschwand.

»Das kann ich dir sagen, nachdem ich ausgestiegen bin und nachgeschaut habe.« Tom wuchtete die Tür auf und hangelte sich nach draußen.

Als er Minuten später den Kopf wieder durch die offene Tür steckte, war selbst er mit seinem Latein am Ende. »Ich kann’s nicht richtig erkennen, aber es könnte ein Achsbruch sein«, sagte er. »Verdammt! Wahrscheinlich sind wir in den einzigen Graben im weiten Umkreis gerauscht. Shit!« Er trat gegen einen der Reifen.

»Ist doch halb so schlimm«, versuchte ihn Maria Luisa zu beruhigen. »Wir schlafen im Wagen und gehen morgen zu Fuß weiter. Wenn die Polizei nach dem Range-Rover fahndet, hätten wir uns sowieso davon trennen müssen.«

Tom hätte sie küssen können. Die wenigsten Frauen hätten so patent reagiert.

Plötzlich fragte Maria Luisa: »Was ist das?«

Er lauschte ebenfalls. »Motorenbrummen.« Er versuchte die Richtung zu lokalisieren.

»Die Polizei?«

Er zuckte mit den Schultern, fast nicht mehr gewillt, weiter davonzulaufen.

Da sagte Alejandro ein einziges Wort, und das nicht einmal an jemand Bestimmten gerichtet: »Traktor.«

Tom sah erst ihn, dann seine Schwester an. »Was hat er gesagt?«

»Er hat ›Traktor‹ gesagt.«

Tom grinste. »Er hat recht. Was meinst du; ob das ein Bauer auf dem Rückweg von seinen Feldern ist?« Weiter suchten seine Augen nach der Quelle des anschwellenden Lärms.

Kurz darauf hielt ein Schlepper auf dem nur ein paar Meter entfernten Weg. Eines seiner Scheinwerferaugen war defekt. Die zum Land-Rover weisende Seitentür wurde aufgeklappt und die Silhouette einer schlanken Frau mit Lockenkopf kam zum Vorschein.

»Panne?«, rief sie mit so tiefer Stimme, dass Tom ins Zweifeln kam, ob er tatsächlich eine Frau oder doch einen Mann mit Langhaar-Frisur vor sich hatte.

»Leider«, gab er zurück. »Achsbruch. Ich weiß, wir hätten nicht querfeldein fahren sollen. Aber wir haben uns verirrt und waren auf der Suche nach einer Straße …«

»Wohin wollt ihr?«

Tom improvisierte. »Nach Rivas-Vaciamadrid.« Etwas Besseres, als den Wohnort von Carlota Zafón anzugeben, fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.

»Wie viele seid ihr?«

»Drei.«

Der Lockenschopf kletterte aus dem Traktor, dessen Motor die ganze Zeit weiter vor sich hintuckerte. Mit energischen Schritten kam sie Tom Ericson entgegen. »Ist denen was passiert, oder warum kommen sie nicht raus?« Sie zeigte auf die Geschwister im Innenraum.

»Der Junge … ist krank.« Tom erkannte jetzt unzweifelhaft, dass er es mit einer Frau zu tun hatte, auch wenn sie sehr burschikos wirkte.

»Krank? Hoffentlich nichts Ansteckendes.«

»Nein, er …« Tom überlegte, wie er Alejandros Autismus erklären konnte, ob die Bäuerin diese Entwicklungsstörung überhaupt kannte.

Da kam ihm zu seiner Erleichterung Maria Luisa zu Hilfe. Sie kletterte aus dem Wagen und gesellte sich zu ihnen. Sofort war zu sehen, wie Alejandro im Wagen unruhig wurde und hin und her krabbelte. Klagende Laute erklangen.

Die Landwirtin beäugte ihn misstrauisch. Maria Luisa nahm sie beiseite und redete leise auf sie ein. Als sie sich wieder Tom zuwandten, hatte sich ein Ausdruck ehrlichen Mitgefühls auf das sommersprossige Gesicht der Fremden gelegt. »Okay, hier könnt ihr nicht bleiben«, sagte sie resolut. »Ich häng euren Wagen an meinen kleinen Ebro da drüben, und dann zuckeln wir gemütlich dorthin, wo’s was zu futtern für euch und ein Dach über dem Kopf für die Nacht gibt. Ist das ein Angebot? Ich heiße übrigens Ana.«

Tom wäre Ana am liebsten um den Hals gefallen. Maria Luisa tat es.

Nachdem auch er sich bedankt hatte, stiegen die Geschwister zu der Frau auf den Traktor um. Maria Luisa setzte sich links und Alejandro, der sich erstaunlich schnell beruhigt hatte, rechts über jeweils eines der großen Hinterräder. Tom befestigte unterdessen die Abschleppkette an dem vorgesehenen Haken des Land-Rovers und klemmte sich dann hinter das Steuer. Mit einem kurzen Hupen signalisierte er Ana, dass sie anfahren konnte.

In Nullkommanichts war der Land-Rover aus dem Loch gezogen. Die Lenkung reagierte leidlich; wahrscheinlich hatte die Vorderachse oder die Radaufhängung Schaden genommen.

Tom Ericson hoffte, dass die Abschleppaktion nicht ebenso jäh endete, wie sie begonnen hatte, weil sich der Land-Rover auf der Holperstrecke in seine Einzelteile zerlegte.

Aber auch als Totalschaden zeigte der massive Wagen noch Qualitäten. Eine halbe Stunde später rollten sie auf den Hof des landwirtschaftlichen Betriebs.

Und noch einmal ein paar Minuten später saßen sie im Schein einer Funzel um einen Küchentisch und wurden von Ana bewirtet.

***

Am sympathischsten war die Art, wie Ana Alejandro in das gesellige Beisammensein einbezog. Tom konnte nur staunen über so viel Einfühlungsvermögen, und er bemerkte, wie Ana damit ganz besonders auch bei Maria Luisa punktete.

Sie erfuhren, dass die Frau gerade erst ihren »faulen Kerl« – ihre eigenen Worte – zum Teufel gejagt hatte. Zehn Jahre hatten sie ohne Trauschein auf dem Hof geackert, den die Eltern Ana hinterlassen hatten. Aber ihr Faulpelz von Mann hatte nur andere Weiber und Suff im Kopf gehabt, und eines Tages hatte sie ihn mit der Mistforke vom Hof gejagt. Mitten in der Ernte.

Ein Befreiungsschlag, wie sie es selbst bezeichnete. Erst als der Taugenichts fort war, merkte sie, wie gut ihr das Alleinsein tat, auch wenn nun noch mehr Arbeit auf ihren Schultern lastete.

»Such dir einen Neuen«, riet Maria Luisa. »Einen, der dich lieb hat und den du lieb hast. Du bist eine adrette Frau und wirst schnell jemanden finden.«

Ana lachte verlegen. »Da kennst du die Hiesigen schlecht. Aber egal. Ich brauch erst mal keinen Kerl. Und wenn, müsste er so hübsch wie deiner sein.« Sie schenkte Tom einen tiefen Blick, wurde aber sofort wieder ernst: »Keine Angst, ich dränge mich nicht zwischen euch!«

Maria Luisa legte ihre Hand auf die von Ana und drückte sie kurz. »Daran zweifle ich nicht. Aber um es gleich richtigzustellen: Dieser ausländische Caballero und ich sind kein Paar.«

Anas Augen weiteten sich. »Warum nicht?«

»Weil sie meine Tochter sein könnte«, mischte sich Tom ein, der den Gesprächsverlauf bis zu diesem Punkt durchaus genossen hatte, nun aber die Reißleine ziehen wollte, bevor es peinlich wurde.

»Wirklich?«, staunte Ana. »Du siehst noch so jung aus. Mitte dreißig, würde ich schätzen.«

»Mitte fünfzig trifft es eher.«

Ihrer Bewunderung tat das keinen Abbruch. »Oha«, meinte sie, selbst wohl nur wenig älter als Maria Luisa. »Einen Tattergreis, der sich so gut gehalten hat wie du, würde ich mir jederzeit anlachen.«

»Danke.«

Das schallende Gelächter, das folgte, wirkte selbst auf Alejandro ansteckend. Ana strich ihm liebevoll übers Gesicht. »Und da haben wir ja noch einen Herzensbrecher.«

Alejandro schmolz dahin – auf seine Art.

Als sie wenig später gegessen und Bettschwere erreicht hatten, überraschte Ana sie erneut. »Ein richtiges Gästezimmer habe ich leider nicht. Keines, das vorzeigbar wäre, jedenfalls. Aber ich hab was Besseres, für Städter wie euch genau das Richtige. Wenn ihr euch damit anfreunden könnt.«

»Zeig uns, was du meinst«, ermutigte Maria Luisa sie.

Und so landeten sie im Heu.

5.

Yucatán, 1518

»Ein Raum voller … Dinge? Die du nicht richtig sehen konntest?« Diego blickte den Freund ratlos an, vergaß aber immerhin die Schmerzen, die er sich beim harten Aufprall eingehandelt hatte. »Ich glaube natürlich, was du sagst. Allerdings klingt es eher nach einer deiner Visionen als nach der Wirklichkeit.«

»Hast du nicht selbst gerade gesagt, dass ich für dich verschwunden war?«, unterbrach ihn Ts’onot unwirsch.

Diego nickte.

»Wohin sollte ich gegangen sein, wenn nicht dorthin in diesen seltsamen Raum?«

Der Spanier starrte Ts’onot stumm an. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. »Verzeih. Das überfordert meinen Verstand. Klar ist: Hier sind überirdische Kräfte am Werk. Wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen.«

Ts’onots bitteres Lachen ließ ihn innehalten.

»Warum lachst du?«

Der Kazike zeigte auf sein Handgelenk. »Weil es für diese Einsicht wohl zu spät ist. Der Reif wird mich nicht mehr freigeben bis zu meinem Tod. Und das heißt, er wird mich bei jedem Schritt daran erinnern, wohin er mich leiten will.«

Diego zog den Kopf zwischen die Schultern. »Und nun?«, fragte er kleinlaut.

»Du bist mir einen Gefallen schuldig.«

»Jeden!«, versuchte sich Diego de Landa Vergebung zu erkaufen. »Sag mir nur, welchen.«

Ts’onot zeigte mit ausdrucksloser Miene in die Richtung, aus der er gekommen war. »Du wirst mich begleiten. Du wirst dich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass dieser Raum nicht nur ein Hirngespinst ist!«

»Aber … kann ich überhaupt mit hinüber?«, fragte Diego zweifelnd. Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. »Ist nicht nur der Träger des Reifs dazu fähig?«

»Wir werden es versuchen«, sagte Ts’onot entschieden. »Komm, gib mir deine Hand. Wir gehen gemeinsam …«

Niemand hatte ihm gesagt, dass es auf diese Weise gelingen könnte – es sei denn unbewusst, über sein Lomob. Ts’onot hatte Verständnis dafür, dass Diegodelanda zögerte. An seiner Stelle hätte er auch nicht ohne Vorbehalte reagiert. Aber es war bezeichnend für den Grad ihrer Freundschaft, dass der ehemalige spanische Padre schließlich einwilligte und ihm seine Hand reichte.

Langsam gingen sie auf die Stelle zu, auf die der Pfeil an Ts’onots Armreif sich erneut einpendelte. Und wieder verwandelte sich die harte, glatt polierte Oberfläche des Opfersteins in ein flirrendes, winziges Wellen werfendes Tor, das Wasser so ähnlich sah, aber keines war.

»Werden wir deine Götter sehen?«, flüsterte Diegodelanda. Seine Stimme bebte und die Hand, die in der von Ts’onot lag, war schweißnass.

Ich weiß es nicht, wollte der Prophet erwidern. Doch da wurde die Wirklichkeit vor ihnen auch schon wie von einem Axthieb gespalten und er glitt hinüber in die andere Welt. Ts’onot hielt Diegodelandas Hand fest umklammert. Er spürte einen kurzen Widerstand, der sich aber leicht überwinden ließ.

Drüben angelangt, wandte er sich gleich um und konnte beobachten, wie sein Freund durch die massive Wand drang. Dabei ließ er unbewusst dessen Hand los – und fragte sich im gleichen Moment mit Schrecken, was passieren würde, wenn der Kontakt zwischen ihnen so plötzlich abriss.

Doch das Schicksal war ihnen gnädig: Diegodelanda überwand auch ohne die helfende Hand das verbleibende Stück, glitt vollends in den geheimen Raum und stand wie vom Donner gerührt vor Ts’onot.

»Wo … sind wir?« Diegodelandas Stimme hallte wie ein vielfach überlagertes Echo durch die Weite des Raumes.

»Hinter dem Tor, das der Armreif geöffnet hat«, antwortete der Prophet. »Glaubst du mir jetzt?«

»Wie könnte ich es leugnen? Ich bin hier.«

»Und siehst du, was ich sehe? Dort, dieses Gestell zum Beispiel.« Ts’onot wies auf eine Konstruktion, die in ihrer unmittelbaren Nähe stand. »Obenauf liegt ein Gegenstand, den ich aber nur verschwommen erkennen kann.«

Die Antwort des Freundes verblüffte ihn: »Ich sehe es ganz klar«, sagte Diegodelanda. »Das scheint mir eine Art … Kompass zu sein.«

»Ein Kompass?«, echote Ts’onot. »Was ist das?«

»Ein Gerät zur Orientierung, das man in meiner Heimat entwickelt hat«, erklärte Diegodelanda. »Es verfügt über eine Nadel, die stets nach Norden weist.«

So faszinierend der Prophet dies auch fand, es erklärte nicht, warum der Kompass für ihn nur schemenhaft blieb. War in diesem Raum doch nur alles Trug und Schein?

Ts’onot verlangte eine Beschreibung dessen, was Diegodelanda sonst noch erblickte – und wurde abermals verblüfft. Sein Freund sah viel weniger der der dreibeinigen Gestelle als er, dafür aber einige der Gegenstände darauf ganz deutlich, und:

»… der Raum hat die ungefähre Größe des Ratssaals von Ah Kin Pech. Er –«

»Halt!«, unterbrach ihn Ts’onot. »Heißt das, du siehst Wände?«

Diegodelanda blickte ihn verwirrt an. »Du nicht?«

Ts’onot schüttelte den Kopf. »Der Raum vor uns scheint riesig zu sein, begrenzt nur durch die Wand hinter uns, durch die wir kamen. Die Dreibeine – es sind so viele, dass ich sie nicht zählen kann – verlieren sich irgendwo in der Dunkelheit. Am unheimlichsten aber sind … die Gestalten.«

»Gestalten? Da ist niemand außer uns beiden – jedenfalls sehe ich keinen«, behauptete Diegodelanda.

»Ich kann sie auch nur verschwommen erkennen«, sagte Ts’onot. Schlagartig beschleunigte sich sein Puls, als er bemerkte, dass sich mehrere der Schemen in seiner Umgebung zusammenrotteten und auf ihn zustrebten. Er wollte Diegodelanda darauf aufmerksam machen, doch der stand vor einem der Gestelle und griff wohl nach etwas, das Ts’onot nicht sehen konnte.

»Diego! Deine Hand! Gib mir deine Hand – schnell!«, drängte Ts’onot.

»Was ist?«

»Sie kommen!«

»Wer kommt?« Diegodelanda sah sich um, bemerkte aber offenbar nichts von dem, was Ts’onot in beginnende Panik versetzte.

Im Näherkommen schienen sich die zuvor so unscharfen Schemen zu verdichten und an Substanz zu gewinnen. Ts’onots Nackenhärchen richteten sich auf, als er bemerkte, welch beunruhigende Ähnlichkeit die Geschöpfe mit dem ersten Träger des Armreifs hatten. Dem Wesen, das er auf der Lichtung erschlagen hatte!

Ts’onot stockte der Atem. Für ihn war jetzt klar, dass die Wesen Rache für den Tod ihres Artgenossen nehmen wollten. An ihm! Und bei der Gelegenheit würden sie sich auch den Armreif zurückholen …

Ts’onot griff nach der Hand seines Freundes und fuhr herum. Sie hatten sich nur wenige Schritte von der Wand entfernt, durch die sie gekommen waren.

Falls diese Schemen Götter waren, dann andere als die, die sein Volk kannte.

Fremde Götter … Ihn schwindelte.

Noch bevor er mit Diegodelanda die Wand erreicht hatte, waren die sonderbaren Gestalten bei ihnen. Ts’onot schrie auf, als er meinte, unzählige Finger über seinen Körper streichen zu spüren. Er war überzeugt, dass sie ihn festzuhalten versuchten. Doch irgendwie …

… entkam er den fordernden Händen. Der schon vertraute Sog erfasste ihn, und dann stand er wieder auf der Spitze der Pyramide vor dem Blutstein.

Diegodelanda blickte ihn genauso konsterniert an wie er ihn. »Was ist nur los? Du schaust aus, als hättest du Geister gesehen …«

Ihre Hände lösten sich erst voneinander, als sie ein paar Schritte Abstand zwischen sich und die Seite des Blutsteins gebracht hatten und das Flirren seiner Oberfläche verebbt war.

»Geister trifft es genau«, keuchte Ts’onot. »Fast hätten sie uns gehabt!«

»Diese Schemen, von denen du gesprochen hast?«

Ts’onot nickte, während er um Atem und Fassung rang. Nach einer Weile bemerkte er, dass Diegodelanda etwas in der Hand hielt und von allen Seiten beäugte.

»Was ist das?«, fragte Ts’onot alarmiert. »Hast du das von drüben mitgenommen?«

Ohne jegliches Schuldbewusstsein nickte Diegodelanda und strich über die handlange Hülse, die das Licht der Sonne reflektierte. Sie war aus Metall, aber nicht aus Silber, obwohl der Farbton ähnlich war. »Da lagen zwei von diesen Dingern. Ich habe mir nur eins genommen – und hätte es auch wieder zurückgelegt, aber dann ging alles so schnell.«

Ts’onot hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Was immer es ist, es war sicher nicht klug, es mitzunehmen. Am besten vergraben wir es irgendwo im Dschungel. So wie ich es auch mit dem Messer tun werde, das Oxlaj aus dem Raum mitgebracht hat.«

Diegodelandas Augen weiteten sich bei der Erwähnung der Klinge. Zumindest interpretierte Ts’onot es so – bis ihm auffiel, dass der Freund ihm nicht ins Gesicht schaute, sondern den Blick tiefer gerichtet hatte. Gleichzeitig sagte Diegodelanda: »Nicht klug, so, so. Und was hast du mitgebracht?«

»Nichts«, verwahrte sich Ts’onot gegen die Behauptung und sah gleichzeitig an sich hinab, folgte Diegodelandas Blick. Er erschrak, als er die unbekannte Kette entdeckte, die um seinen Hals hing.

Eine nie zuvor gesehene Kette, die durch einen klobigen Ring gefädelt war!

***

Der größte Feind aller Dinge und des Lebens ist die Zeit.

In einem Raum jenseits der Zeit beraten sich seltsam gesichtslose Wesen.

Die bernsteinfarben geschuppten Geschöpfe, deren Köpfe dornenartige Auswüchse aufweisen, streiten darüber, ob sie richtig gehandelt haben.

»Richtig« im Sinne universeller Gesetze.

Aber es ist wie stets: Sie können Dinge in Gang bringen und Prozesse anstoßen, die sich dann in diese oder jene Richtung entwickeln mögen.

Mehr dürfen sie nicht tun.

6.

Gegenwart

»Du musst auch mal ein Auge zutun. Mach endlich das Licht aus!«

Tom war so konzentriert, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie Maria Luisa zu ihm gekrochen kam. Sie hatte sich vorhin neben Alejandro gelegt, weil sie ihm das Einschlafen erleichtern wollte – und war dabei selbst weggenickt. Nun, eine Stunde später, war sie offenbar wieder erwacht und hatte gemerkt, dass die Batterieleuchte, die Ana ihnen mit auf den Heuschober gegeben hatte, immer noch brannte, auch wenn ihr Licht merklich schwächer geworden war.

Aber Tom war ohnehin gerade bei den letzten Zeilen der Blätter angelangt, die sie in der Kladde gefunden hatten.

»Das hatte ich vor«, sagte er leise. »Aber ich musste endlich wissen, was Diego de Landa der Nachwelt zu sagen hatte – das verstehst du doch?«

Sie rutschte ganz eng zu ihm auf eine der Decken, die Ana ihnen gegeben hatte, damit sie sie über die Heuballen breiteten und nicht »vom Hafer gestochen« wurden. Was genau sie damit gemeint hatte, ließ sie offen.

»Klar«, entgegnete Maria Luisa. »Und ich will’s auch wissen, also leg los!« Sie schmiegte sich an ihn, ohne dass sie zu erkennen gab, ob es rein freundschaftlich und zutraulich gemeint war, oder ob auch bei ihr das Verlangen im Spiel war, ihm nicht nur platonisch näher zu kommen.

Er schob den Gedanken weit von sich. Allerdings so, dass er immer noch in »Fühlweite« blieb.

Er blickte über Maria Luisa hinweg zu Alejandro, dessen leises Schnarchen das einzige Geräusch in der Stille war – abgesehen von ihrem Wortwechsel.

»Also«, drängte sie, »was schreibt dein komischer Spanier, der bei den Maya gelebt hat?«

»Nicht nur das. Er hat einen sagenhaften Aufstieg zum Kaziken hingelegt!«

»Zum Herrscher über die Maya also?«, vergewisserte sich Maria Luisa.

»Richtig.« Tom Ericson nickte und rief sich ins Gedächtnis, was das Dokument noch preisgegeben hatte. »Da steckt einiges an Zündstoff drin«, sagte er. »Fast mehr als in der eigentlichen Kladde. Wobei die paar Seiten, die Diego de Landa in dem Buchdeckel unterbringen konnte, offenbar nur eine Art Kostprobe sind.«

»Kostprobe?« Maria Luisa blickte ihn verständnislos an.

»Es gibt offenbar noch weit mehr, was Diego de Landa der Nachwelt zu sagen hatte. Wenn ich es richtig verstanden habe, befindet sich der Rest seiner Niederschrift, in der er vor einer Großen Apokalypse warnt, dem Ende der Zeiten, in einem Grab in Mexiko.«

»In einem Grab?« Maria Luisa wirkte über diesen Umstand fast mehr erschrocken als über die erwähnte Apokalypse.

Tom rief sich in Erinnerung, dass sie in den letzten Tagen zwar schreckliche Dinge erlebt hatte, im Grunde ihres Herzens aber immer noch das naive, empfindsame, streng katholisch erzogene junge Mädchen war, das er in Madrid kennengelernt hatte.

»Ja«, sagte er, »und in diesem Grab befindet sich neben dem restlichen Manuskript noch etwas Bemerkenswertes. Wobei das noch untertrieben ist, wenn Diego de Landa nicht übertreibt.«

»Der Leichnam?«

»Der auch, natürlich. Aber ich meine einen Gegenstand, den de Landa als ›Schlüssel zum sichersten Ort der Welt‹ bezeichnet. Er hat sogar eine Zeichnung davon beigelegt … hier.« Er zog das Blatt hervor und zeigte Maria Luisa die Skizze eines dreigeteilten Armreifs.

»Und was genau meint er mit diesem ›sichersten Ort der Welt‹?«, fragte sie.

Tom seufzte. »Deutlicher wird er leider nicht. Aber er beschreibt den Gegenstand als einen magischen Schlüssel. Also wird es sich wohl um ein Haus oder ein Zimmer handeln.«

Maria Luisa rückte in eine bequemere Position. »Meinst du denn, dass es das Grab noch gibt? Gräber werden doch ständig geplündert, vor allem in Ägypten und Mexiko.«

»Das hoffe es nicht«, hielt Tom dagegen. »Dagegen spricht, dass man sicher schon in Fachkreisen – zu denen ich mich zähle – von dem Armreif gehört hätte, wäre er bereits gefunden worden.«

»Aber von dem Artefakt, das du da am Gürtel trägst, hast du auch erst durch eine Verkettung von tragischen Geschehnissen erfahren – zufällig also.«

Tom Ericson musste sich eingestehen, dass sie damit recht hatte. Er nickte.

»Wer war der Tote?«, fragte Maria Luisa.

»Ein Prophet der Maya und Sohn des früheren Kaziken, in dessen Fußstapfen später de Landa trat. Sein Name lautet Ts’onot.« Tom zog die Stirn kraus. »Diese drei – Ah Ahaual, Ts’onot und Diego de Landa – hatten ganz offensichtlich Kontakt zu einem Mann in Weiß, der die Maya für seine Ziele einspannen wollte.«

»Davon hast du schon erzählt«, erinnerte sich Maria Luisa. »Es ging um diese Maschine, richtig?«

Wieder nickte Tom und freute sich über ihren wachen Geist. »Aber sie haben ihm den Gefallen nicht getan und mussten schwer dafür büßen«, fuhr er fort. »Die Überfälle der Spanier unter Francisco Hernández de Córdoba waren nicht nur von Goldgier geprägt, sondern sollten offenbar auch dazu dienen, den Maya die Einzelteile dieser Maschine abzunehmen, die sie für den Mann in Weiß gefertigt hatten. De Landa beschreibt, wie jener Ts’onot unter der Folter der Spanier die Verstecke preisgab.«

»Aber warum haben die Maya ihm überhaupt geholfen, wenn sie doch nicht wollten, dass die Maschine zusammengesetzt wird?«, fragte die junge Spanierin.

»Die Informationen der paar Seiten sind nicht besonders ergiebig«, sagte Tom, »aber es scheint, als hätte dieser Ts’onot über große seherische Fähigkeiten verfügt. Als er mit einer Zukunftsschau herausfand, dass die Maschine dem Zweck dienen sollte, die Welt zu zerstören, stellten sich die Maya gegen den ›Weißen‹, wie sie ihn nannten.«

»Seherische Talente …« Maria Luisas Miene ließ wenig Zweifel, wie skeptisch sie solchen Dingen gegenüberstand. Obwohl sie inzwischen den Himmelsstein kannte, der von einem Dunkelfeld umgeben war und den ihre Großmutter trotz ihrer Blindheit als Einzige zu sehen vermochte.

»Und wie kamen de Landa und Ts’onot an diesen ›Schlüssel‹?«, fragte sie weiter.

»Auch darüber geben die wenigen Seiten keine Auskunft. – Ich hoffe, wir finden das Grab und können das Puzzle dann zusammensetzen.«

Maria Luisa vertiefte sich wieder in die Skizze des Armreifs. »Ich kenne Maya-Schmuck … na ja, zumindest das, was man in Bildbänden und im Schaufenster eines Juweliers so sieht – aber das hier sieht irgendwie anders aus.«

Tom Ericson gab ihr recht. »Anders als alles, was mir je untergekommen ist – was es noch interessanter macht.«

Maria Luisa schien zu warten, dass er ihr weitere Details aus der Hinterlassenschaft des Diego de Landa verriet.

Er beschränkte sich auf den einzigen Punkt von Bedeutung, der noch nicht angesprochen worden war. »Die Lage des Grabes wird von de Landa explizit beschrieben. Damit …«, er tippte auf die jahrhundertealten Seiten, »… dürfte es ein Leichtes sein, es auch nach all der Zeit noch zu finden. Es wurde weit außerhalb des damaligen Ah Kin Pech angelegt, im Dschungel. Was gut ist, denn über den Ruinen der ehemaligen Maya-Stadt erhebt sich das heutige Campeche. Da hätte man es entweder bei Ausschachtungsarbeiten längst entdeckt – oder es läge unter Tonnen von Beton begraben.«

***

Die wenigen Stunden Schlaf, die sich an die Übersetzung des De-Landa-Dokuments anschlossen, gerieten zur Schwerstarbeit für Toms Unterbewusstsein. Als er am Morgen erwachte, fühlte er sich wie gerädert von den Träumen, die ihn heimgesucht hatten. Sie waren alle nur um das Grab im Dschungel gekreist und um die Frage, wie er dorthin gelangen konnte.

Die Erwähnung eines Ortes, den Diego de Landa als den »wohl sichersten der Welt« bezeichnete und der nur mit einem »Schlüssel« in Form eines Armreifs erreichbar war, hatte seine Fantasie mächtig angekurbelt.

Plötzlich hatte er wieder ein Ziel. Ein überaus vielversprechendes sogar. Und darüber musste er mit jemandem reden, der sein Vertrauen genoss!

Er kroch zu Maria Luisa, die sich zum Schlafen wieder zu ihrem Bruder gesellt hatte. Sie reagierte schon auf die erste sachte Berührung, zuckte zusammen, öffnete die Augen und fragte: »Ist etwas passiert?«

Er beruhigte sie, während sich neben ihr auch Alejandro zu regen begann.

Tom legte den Zeigefinger auf den Mund. Maria Luisa nickte und flüsterte: »Müssen wir schon aufbrechen?«

Er schüttelte den Kopf und winkte sie von Alejandro weg, der sich auf die andere Seite gewälzt hatte und offenbar wieder in Tiefschlaf gefallen war.

Sie stiegen die Leiter hinunter und zogen sich in einen Winkel zurück, der weit genug entfernt war, um Alejandro nicht aufzuwecken.

»Bevor es nach Mexiko geht«, nahm Tom den Faden wieder auf, »müssen wir erst einmal eine Möglichkeit finden, von hier fort zu kommen. Unser Wagen fällt aus. Wir werden mit Ana sprechen müssen.« Er machte eine kurze Pause. »Aber bevor das geschieht, sollten wir etwas Grundsätzliches klären.«

Er wurde abgelenkt, weil die Leiter hinter ihm knarrte. Als er sich umdrehte, sah er Alejandro schlaftrunken heruntersteigen. Maria Luisa eilte ihm sofort entgegen, in Sorge, dass er stürzen könnte. Aber alles ging gut, und Alejandro präsentierte sich wenig später in besserer Verfassung, als Tom ihn je zuvor erlebt hatte. Er wirkte aufgeräumt und ruhig, ohne sich komplett in sich selbst zurückzuziehen.

»Okay«, sagte Tom Ericson, »wenn wir schon mal alle zusammen sind, können wir es auch gleich für alle klären.«

»Du klingst so melodramatisch«, sagte Maria Luisa.

Alejandro sagte gar nichts, blickte nur interessiert.

»Mit Melodramatik hat das nichts zu tun – nur mit offenen Karten.« Tom erklärte den Geschwistern, dass er beschlossen hatte, sich auf schnellstmöglichem Weg nach Yucatán zu begeben, um Ts’onots Grab aufzuspüren.

»Was erhoffst du dir davon?«, fragte Maria Luisa.

Tom klopfte gegen den Lederbeutel an seinem Gürtel. »Der ›Mann in Weiß‹ und seine Bande sind hinter dem Himmelsstein her. Wir drei sind im Grunde völlig bedeutungslos für ihn. Er will das Artefakt, um damit irgendeine Teufelei in Gang zu setzen. Ich glaube nicht, dass man damit wirklich die Welt in den Untergang stürzen kann – die Maya bezogen das wohl eher auf die ihnen bekannte Welt, nicht auf die ganze Erde – doch Schaden anrichten sehr wohl.«

Im Gegensatz zu Maria Luisa nahm Alejandro die bisherigen Fakten gelassen auf, was darauf hindeutete, dass er eben doch nicht so genau hinhörte. Oder dass er den Weltuntergang als nichts besonders Tragisches empfand.

»Wie genau das vonstatten gehen soll, weiß ich nicht«, fuhr Tom Ericson fort. »Das ist einer der Gründe für die Reise: Ich hoffe darauf, dass ich in Ts’onots Grab weitere Informationen zur Funktionsweise dieser Maschine und die Herkunft des Kristalls finden werde.«

»Aber wäre es nicht besser, den Kristall an einem sicheren Ort zu verstecken, damit er ihn nicht finden kann?«, fragte Maria Luisa. »Vorausgesetzt, dieser weiße Mann bei den Mayas ist wirklich identisch mit dem, der uns heute verfolgt. Was bedeuten müsste, dass er über fünfhundert Jahre alt wäre! Und das ist doch sehr unwahrscheinlich.«

»Um wie viel wahrscheinlicher findest du einen fast schwerelosen Kristall, der von einem Dunkelfeld umgeben ist?«, konterte Tom. »Aber du hast ganz recht – und auch das ist ein Grund für meine Reise: Am besten wäre es, den Himmelsstein an dem ›wohl sichersten Ort der Welt‹ zu verstecken – kommt dir das bekannt vor?«

Maria Luisas Miene hellte sich auf. »Dieses Haus oder Zimmer, das Diego de Landa beschrieben hat!«, platzte es aus ihr heraus, doch im nächsten Moment runzelte sie die Stirn. »Aber wenn der Ort so sicher ist, warum haben dieser Ts’onot und de Landa den Stein nicht selbst dort untergebracht?«

»Weil Ts’onots Vater den Himmelsstein vorher an einen Ort brachte, den nur er kannte und der mit seinem Tod vergessen ging«, erklärte Tom. »Erst Jahrhunderte später entdeckte ein Grabräuber den Ort und holte den Stein wieder ans Tageslicht. Ein spanischer Sammler namens Tirado kaufte ihn unter der Hand und stieß bei seinen Nachforschungen auch auf die Kladde von Francisco Hernández de Córdoba, in der der Himmelsstein beschrieben war. Gleichzeitig erfuhr der Sammler – der Vater von Víctor Javier Tirado, den die Indios in Madrid ermordeten – von den Auswirkungen der Maschine, zu der der Kristall das zentrale Bauteil darstellte. Er vernichtete die Übersetzung und nahm seinem Sohn den Schwur ab, den Stein zu schützen und zu verteidigen.«

»Bis du seine Spur gefunden hast und ihr gefolgt bist«, folgerte Maria Luisa.

Tom Ericson nickte. »Diese Stele auf den Marquesas war Teil eines Rätsels, das auf das Versteck des Kristalls hinwies. Mein Kollege Seymor Branson leistete im Auftrag des Mannes in Weiß die Vorarbeit – und wurde von dessen Männern ermordet, als er sich gegen sie stellte.« Tom senkte den Kopf. »Ich hielt ihn für verrückt, dabei handelte er wie damals der Kazike: Er tat alles, um die Spuren erneut zu verwischen, und sprengte die Kammer mit dem Relief. Und ich Idiot …« Ihm stockte die Stimme.

Maria Luisa berührte seinen Arm. »Mach dir keine Vorwürfe. Du konntest doch nicht ahnen, worauf das alles hinauslaufen würde.«

Er grinste schief. »Das macht es nicht ungeschehen. Ich kann jetzt nur noch tun, was in meiner Macht steht, um diese verfluchte Maschine weiterhin zu verhindern.«

»Indem du nach Mexiko reist, diesen ›sichersten Ort der Welt‹ suchst und den Himmelsstein dort unterbringst.«

»Nach Campeche auf Yucatán, um genau zu sein«, bestätigte Tom. »Dort soll Ts’onots Grab liegen, und der Schlüssel zu diesem Ort.« Während er sprach, holte er den Himmelsstein aus dem Lederbeutel am Gürtel. Maria Luisa zuckte unwillkürlich zurück, als plötzlich Finsternis in seiner Hand aufblühte; Alejandro rutschte hin und her und sah fasziniert in die Schwärze, die Toms ausgestreckten Arm fast ganz verschluckte.

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Du riskierst dein Leben, um etwas zu finden, von dem du nicht weißt, ob es überhaupt noch existiert, etwas darin zu verschließen, von dem du nicht weißt, was es eigentlich ist, und es damit einem Feind zu entziehen, der vielleicht ein übernatürliches Wesen und fünfhundert Jahre alt ist.«

»Oder noch älter.« Tom Ericson nickte. »Yep, so kann man es zusammenfassen.«

»Und du musst anschließend den Schlüssel zerstören, denn der Mann in Weiß wird nichts unversucht lassen, um in das Versteck einzudringen.«

»Stimmt. Falls der Ort wirklich so sicher ist wie behauptet. Ansonsten geht die Hetzjagd weiter.«

Maria Luisa deutete auf das Dunkelfeld in Toms Hand. »Was ich noch nicht kapiere: Warum zerstörst du nicht einfach den Kristall?«

»Weil ich erstens nicht weiß, wie ich das anstellen soll. Und zweitens nicht weiß, was dann passiert.«

»Was meinst du?«

»Wenn es das Herzstück einer Art … Bombe ist, die in der Lage wäre, ein ganzes Land oder sogar den Planeten zu verwüsten – würdest du nicht auch davor zurückschrecken, mit einem Hammer darauf herum zu hauen?«

Ein Anflug von Angst schlich sich in Maria Luisas Miene. »Denkst du wirklich, es ist so gefährlich?«

»Was ich denke, ist leider nicht maßgeblich«, antwortete Tom. »Fakt ist, dass auch die Maya den Kristall nicht zerstört, sondern versteckt haben, und das sicher nicht ohne Grund. Ich will und kann das Risiko nicht eingehen.«

Sie seufzte. »Okay. Zerstören fällt also weg. Bleibt der von de Landa erwähnte Ort, zu dem nur ein magischer Schlüssel führt.«

Tom lächelte sie an. »Und damit komme ich auf das zurück, was ich gern geklärt haben möchte.«

Maria Luisa machte ihm ein Zeichen, dass er das Artefakt wieder im Beutel verschwinden lassen sollte. Offenbar missfiel ihr, dass Alejandro wie gebannt auf das Phänomen starrte.

Tom Ericson tat ihr den Gefallen. Dann sagte er: »Ich werde also nach Yucatán gehen und habe auch schon eine vage Idee, wie ich das bewerkstellige. Aber ihr beide …«, er nickte den Geschwistern zu, »… bleibt hier. Wenn euch etwas zustoßen würde, könnte ich mir das nie verzeihen.«

Maria Luisas Züge verhärteten sich. »Das könnte dir so passen! Mitgefangen, mitgehangen! Wir steigen nicht aus, nur weil’s brenzlig wird. Brenzlig ist es schon die ganze Zeit. Jandro?«

Ihr Bruder nickte so überzeugend, als hätte er tatsächlich verstanden, was sie von ihm wollte.

»Na also. So leicht wirst du uns nicht los«, fuhr sie fort. »Wir sind inzwischen ein eingespieltes Team, falls dir das entgangen sein sollte, Señor Tom.«

»Aber um nach Yucatán zu kommen, müssen wir –«

»Was immer getan werden muss, werden wir tun.« Sie hatte selten so überzeugend geklungen.

Tom Ericson wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Tief im Herzen war er Einzelkämpfer. Und Maria Luisa war gerade dabei, ihm das gründlich auszutreiben.

***

Als sie das Haus betraten und nach Ana riefen, erhielten sie keine Antwort.

In der Küche war der Tisch für drei Personen gedeckt, auf der Herdplatte stand ein Wasserkessel, dessen Aufsatz leise vor sich hin pfiff. Gleich nebenan auf der Anrichte hatte Ana eine Kaffeekanne mit Filteraufsatz so vorbereitet, dass nur noch kochendes Wasser über das Kaffeepulver gegossen werden musste.

Auf dem Küchentisch, zwischen Geschirr, aufgeschnittenem Brot, Butter und Marmelade lag ein Zettel: Bedient euch. Habe bereits gefrühstückt und bin bei der Arbeit. Wir sehen uns später. Ana

Obwohl sie lieber mit der freundlichen Bäuerin zusammen gegessen und dabei einiges besprochen hätten, setzten sie sich und stärkten sich. In einem Körbchen lagen zugedeckt gekochte Eier, die noch ganz warm waren. Maria Luisa brühte den Kaffee auf, Tom köpfte die Eier – klassische Rollenverteilung.

Nach dem Frühstück gingen sie wieder hinaus in den Hof, und erst jetzt bemerkte Tom, dass der Platz, wo sie in der Nacht den Land-Rover abgestellt hatten, leer war.

»Gestohlen hat den bestimmt niemand«, beruhigte ihn Maria Luisa und deutete in die Richtung, aus der scheppernde Geräusche zu hören waren, und dazwischen ein seltsames Brummen, das wie von einem riesigen Insekt klang, das an einer Fensterscheibe entlang schwirrte.

Als sie sich den Stallungen näherten, konnten sie die Lärmquelle genauer ausmachen. Zuckendes blaues Licht, das aus einem offenen Rolltor fiel, half ihnen dabei.

Das Brummen kam von einem Schweißgerät, mit dem Ana unter dem hochgebockten Land-Rover hantierte. Tom trat neben den Wagen und wartete, bis die Bäuerin ihn bemerkte. Sie legte Schweißgerät und Augenschutz auf den ölverschmierten Boden und rutschte unter dem Wagen hervor. Geschmeidig stand sie auf und wischte sich die Hände an ihrem »Blaumann« ab. »Habt ihr das Frühstück gefunden?«

Tom nickte und bedankte sich. Maria Luisa trat mit Alejandro näher, den das Schweißlicht nervös gemacht hatte.

»Du bist ein Engel, Ana«, sagte Maria Luisa weich. »Was tust du hier?«

»Wonach sieht es denn aus?« Ana lächelte. »War die Achse. Bin aber gleich fertig mit ihr. Ein paar Schweißpunkte noch, dann hält der Oldtimer noch ein paar Kilometer.« Während sie es sagte, verschwand ihr Lächeln. Sie schien etwas auf dem Herzen zu haben, aber nicht zu wissen, wie sie es zur Sprache bringen sollte.

»Das können wir nie wieder gutmachen«, sagte Tom vorsichtig.

Ana winkte ab. »Tue ich gern. Ich weiß nur nicht … wie weit ihr damit wirklich kommt.«

»Was meinst du? Ist der Sprit alle?«

Ana schüttelte den Kopf. »Vorhin kam’s im Radio. In den Nachrichten.« Sie räusperte sich. »Ihr wollt mir nicht zufällig was sagen?«

»Was kam denn in den Nachrichten?«, fragte Maria Luisa. »Etwas über …«

Tom versuchte sie mit seinem Mienenspiel noch zurückzuhalten, aber da war es schon raus.

»… uns?«

Ana nickte. »Glaub schon. Sie warnen die Leute, die in der Gegend wohnen. Offenbar habt ihr Mist gebaut.«

»Was behaupten sie denn?«, fragte Tom.

»Oh, da waren verschiedene Dinge. Von Sachbeschädigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt bis hin zu zwei Morden, in die ihr verstrickt sein sollt.«

Maria Luisas Gesicht verfinsterte sich, und selbst Tom Ericson fiel es schwer, die Fassung zu bewahren. »Man darf nicht alles glauben, was im Radio –«

Ana trat ihm einen Schritt entgegen und stieß ihm die flache Hand gegen die Brust. »Stopp!«

Tom taumelte, reagierte aber nicht auf den plötzlichen Angriff. Er konnte Anas Ausbruch nachvollziehen. Erst recht, als sie ihn anblaffte: »Wenn ich alles glauben würde, was durch den Äther schwirrt, hättet ihr statt Frühstück Handschellen bekommen. Die policia scheint ja ganz scharf darauf zu sein, euch in die Finger zu kriegen!«

»Das stimmt leider«, gab Tom zu. »Auch wenn die Wahrheit etwas anders liegt.«

»Euer Glück, dass ich mir was auf meine Menschenkenntnis einbilde. Und die sagt mir, dass keiner von euch dreien das Zeug zu dem hat, was euch vorgeworfen wird.«

»Die Sachbeschädigung geht tatsächlich auf mein Konto«, warf Tom spontan ein. »Aber das war ein Unfall. Was die Morde angeht, die wurden uns von einer Bande untergeschoben, die uns verfolgt.«

»Warum stellt ihr euch nicht und klärt das auf?«, fragte Ana.

Tom lachte freudlos. »Wenn das mal so einfach wäre. Der Kopf der Bande ist ein Meister im Fälschen von Indizien. Man würde uns nicht glauben. Und noch schlimmer: Das, weswegen er uns jagt, würde dann in seine Hände fallen.«

»Und was soll das sein? Doch nicht etwa Drogen oder Blutdiamanten?«

Tom hielt es für durchaus möglich, dass er gerade einen nicht wieder gutzumachenden Fehler beging. Dennoch holte er das Artefakt aus dem Beutel. »Das hier«, sagte er nur.

Ana prallte zurück, als hätte sie ein Schlag getroffen. »Was … was ist das für ein Trick?«

»Wenn’s bloß einer wäre.«

»Du willst sagen, diese … diese tragbare Finsternis ist echt? Ihr nehmt mich auf den Arm!«

Tom Ericson hielt ihr das Artefakt entgegen. »Ein Kristall strahlt das Dunkelfeld aus. Du kannst ihn anfassen. Keine Sorge, es ist nicht gefährlich.«

Die Bäuerin schüttelte den Kopf und bekreuzigte sich. Tom ließ das Artefakt zurück in das Säckchen gleiten.

»Wieso … wird der Beutel nicht auch unsichtbar?«, fragte Ana.

Tom zuckte mit den Schultern. »Das Leder schirmt das Dunkelfeld ab.«

»Was ist das für ein Ding?«

»Es ist jedenfalls wertvoll genug, um dafür zu töten. Seitdem ich es gefunden habe – du weißt, ich bin Archäologe –, stehe ich auf der Schwarzen Liste einer Organisation, die das Artefakt offenbar schon seit Generationen sucht.«

»Seit Generationen?« Ana konnte nur noch staunen. Das alles war eine Nummer zu groß für sie.

»Was haben sie in den Nachrichten über uns gesagt?«, fragte Tom, um das Thema zu wechseln. »Wurde der Wagen beschrieben?«

Ana nickte. »Ein Land-Rover wie eurer. Und auch die Passagiere: ein Ausländer in Begleitung einer jungen Frau und eines Jugendlichen, beide Spanier. Was wollt ihr jetzt tun?«

»Die erste Frage dürfte wohl sein, was du jetzt tun wirst«, sagte Tom ernst.

»Du meinst, ob ich euch verraten werde?«

Er nickte.

Sie blickte von ihm zu Maria Luisa und Alejandro. Dann wieder zu ihm. »Wie ich schon sagte: Ich verlass mich gern auf meine Menschenkenntnis.«

»Danke.«

Sie winkte ab. »Damit habt ihr den Kopf noch lange nicht aus der Schlinge gezogen. Sie scheinen euren Aufenthaltsort recht genau eingrenzen zu können. Ihr müsst mit Kontrollen rechnen, vielleicht sogar Straßensperren.«

»Dann war deine Reparatur zwar gut gemeint, wird uns aber eher zum Verhängnis.« Tom Ericson zeigte auf den Land-Rover. »Der Wagen ist alles andere als unauffällig.«

Ana grinste ihn an. »Deshalb wollte ich euch vorschlagen, meinen ’79er Mazda Kombi zu nehmen. Im Tausch mit dem Oldtimer hier …«

7.

Yucatán, 1518

Ts’onot griff nach dem Anhänger und wollte ihn sich vom Hals reißen. Seine Hand schloss sich um den Ring, dessen Ränder goldfarben leuchteten, während der Innenbereich aus glasartig anmutendem Tiefblau gefertigt war.

Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass der Gegenstand sich in der Hand wie etwas Weiches, fast Flüssiges anfühlte, das unter dem Druck nachgab. Als hätte er sich verbrannt, löste sich seine Hand wieder davon. Der Wunsch, sich seiner zu entledigen, war ebenso schnell wieder erloschen, wie er aufgekommen war.

»Ich habe das nicht an mich genommen«, sagte er leise.

Diegodelanda legte den Kopf schief und die Stirn in Falten. »Aber du musst es aus der Kammer haben.«

»Das bestreite ich auch nicht. Doch ich habe die Kette nicht selbst angelegt.«

»Du meinst, sie wurde dir umgehängt? Etwa von den Schemen?«

Ts’onot verzog unglücklich das Gesicht. »Ich habe keine andere Erklärung.«

»Also ist es ein Geschenk? Aber warum sollten sie so etwas tun? Du hast dich doch von ihnen bedroht gefühlt, oder?«

»Aus gutem Grund!« Ts’onot schluckte hart. »Sie sahen aus … wie das Wesen, das ursprünglich den Armreif getragen hat und das ich damals getötet habe.«

Diegodelandas Wangen sog scharf die Luft ein. »Das ergäbe Sinn, oder?«, sagte er mit bebender Stimme. »Es kam damals aus dieser Kammer in unsere Welt!«

»Für dich war es eine Kammer«, stellte Ts’onot richtig, »für mich dagegen ein Raum ohne erkennbare Grenzen.«

Kopfschüttelnd fuhr Diegodelanda fort: »Und der Reif ist der Schlüssel zu diesem Raum. Anzunehmen, dass sich dort weitere der Kreaturen aufhalten. Sie müssen uns als Eindringlinge erkannt haben, deshalb kamen sie uns nach. Vielleicht wussten sie sogar, dass du einen der ihren getötet hast. Aber warum, bei allen Heiligen …«

Diegodelandas Augen weiteten sich plötzlich. Dann rief er: »Wirf es weg! Weg damit, los!«

Ts’onot machte keine Anstalten, dem Rat des Freundes zu folgen. »Warum?«, fragte er nur.

Diegodelanda sah ihn entgeistert an. »Weil es gefährlich sein könnte, begreifst du das nicht? Vielleicht hat es dich inzwischen schon krank gemacht! Es kann dich umbringen, Ts’onot!«

»Dazu hätten sie in dem Raum genug Gelegenheit gehabt, meinst du nicht?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin überzeugt davon, dass sie mir die Kette und den Ring aus einem bestimmten Grund mitgaben – nicht, um mich zu töten.«

»Sie, sie, sie! Wer sind sie?«

»Ich glaube nicht, dass es Götter sind – jedenfalls nicht unsere Götter. Aber zweifellos sind es höhere Wesen.«

»Das macht es nicht besser, oder?«

»Nein.«

»Lass mich die Kette nehmen und vergraben, ich bitte dich! Sie bringt nur Unheil!«

Ts’onot schüttelte den Kopf. »Das, was du gestohlen hast, könnte noch viel gefährlicher sein. Weil es dir nicht mitgegeben wurde, sondern weil du es dir einfach genommen hast, ohne zu wissen, was es ist!«

Zu seiner Überraschung schüttelte nun sein Freund den Kopf. »Frag mich nicht, woher, aber ich weiß, was es ist. Ich wusste es in dem Moment, als ich es berührte.« Diegodelanda hob die Metallhülse an und entfernte den Deckel, der sich an einem ihrer Enden befand. Er tauchte mit Daumen und Zeigefinger hinein und zog etwas hervor, das wie ein dünnes Tuch aussah, aber nicht aus Wolle, sondern aus Metallfäden gewoben schien.

Diegodelanda breitete das Tuch aus. Es war quadratisch und an jeder Seite etwa so lang wie sein Unterarm.

»Und?«, drängte Ts’onot. »Was ist das?«

»Man kann damit … reisen.«

»Reisen?« Ts’onot trockenes Lachen klang wie das Bellen eines Hundes.

Diegodelanda bückte sich und breitete das Tuch auf dem Boden aus. Es glättete sich selbst, schmiegte sich an den Stein. »Man tritt auf das Tuch – und gelangt an einem Ort, wo ein anderes Tuch gleicher Machart liegt.«

»Du bist verrückt, Spanier! Offenbar hat dein Geist in dem Raum gelitten.«

»Ist es nicht ebenso verrückt wie der Eintritt in die Kammer selbst?«, konterte Diegodelanda. »Jeder, dem wir davon erzählen würden, hielte uns für verrückt. Nun, dich vielleicht nicht, immerhin bist du der Kazike. Man würde sagen, die Götter hätten ihren Spaß mit dir getrieben.«

Ts’onot schürzte die Lippen und beugte sich zu dem Tuch hinab. »Es verändert sich!«

Sie beobachteten, wie sich die Oberfläche kräuselte, als würde Wind über einen Wasserspiegel hinwegfahren.

»Vorsicht!«, warnte Diegodelanda, der in der Bewegung einen ähnlichen Effekt erkannte, wie er durch den Armreif hervorgerufen wurde. »Du darfst ihm nicht zu nahe kommen! Tritt zurück!«

Doch Ts’onot war dem Tuch schon zu nah gekommen. Der entstehende Sog griff nach seinem Umhang und zerrte machtvoll daran.

Der Maya stemmte sich gegen das drohende Verhängnis. Gleichzeitig löste er den Verschluss, der den Umhang um Hals und Schultern hielt. Der Stoff wurde ihm regelrecht vom Körper gerissen und verschwand mit einem peitschenden Klang im heftigen Wellengang des Tuches.

Der Prophet sprang zurück.

Diegodelanda seufzte vor Erleichterung, als er Ts’onot außerhalb des Wirkungsbereichs des Tuches sah. Gemeinsam beobachteten sie, wie die kräuselnde Bewegung der Tuchoberfläche erlahmte und schließlich ganz aufhörte.

Diegodelanda bückte sich schnell, rollte das Tuch zusammen und verstaute es in der Hülse. Erst als er sie mit dem Deckel verschlossen hatte, wandte er sich wieder an den Freund. »Ich muss mich entschuldigen. Das war nicht meine Absicht.«

»Das scheint der Fluch eines jeden Gegenstands zu sein, der auf die eine oder andere Weise in unsere Welt gelangt«, erwiderte Ts’onot.

Diegodelanda klemmte die Hülse hinter seinen Gürtel. »Aber mir bereitet immer noch Sorge, dass dir die Kette mitgegeben wurde. Zu welchem Zweck? Was beabsichtigen diese Wesen?«

»Ich gehe das Risiko ein und warte ab, bis sich mir das Geheimnis offenbart«, entschied Ts’onot.

»Warum?« Diegodelanda hob in einer verzweifelt wirkenden Geste die Arme zum Himmel.

»Weil ich die ungeheure Kraft spüre, die dem Geschenk innewohnt. Sie ähnelt der, die ich selbst in mir trage.«

»Du meinst dein Lomob, deine seherische Gabe?«

Ts’onot schwieg dazu. Dann sagte er: »Es ist schon spät und wir haben viel erlebt, über das wir nachdenken müssen. Lass uns in den Palast zurückkehren.«

***

Draußen war die Nacht hereingebrochen. Sie hatten sich in den Ratssaal zurückgezogen, in dem Ah Ahaual zu Lebzeiten seine Untertanen und Getreuen empfangen hatte, wenn es Probleme zu regeln gab. Die Wachen vor der Tür hatten von dem neuen Herrscher von Ah Kin Pech Weisung erhalten, niemanden vorzulassen. Ts’onot wollte mit seinem engsten Vertrauten ungestört sein.

In einer Schale gloste Glut. In unregelmäßigen Abständen streute Ts’onot ein Pulver darüber, das farbige Funken aufspringen ließ wie winzige Sternschnuppen. Damit verbunden waren Gerüche, die Diegos Sinne betörten und den Geist anregten.

Statt auf dem Thron Platz zu nehmen, hatte sich Ts’onot seinem Freund gegenüber auf einen aufwändig gefertigten Teppich gesetzt, dessen Muster aus den typischen Glyphen der Maya bestand. Er hatte die Kette samt Ring von seinem Hals genommen und suchte nach einem Verschluss. Es gab keinen: Die Kette ließ sich nicht öffnen. Wie aber sollte man sich den Ring sonst über einen Finger streifen können? Es musste eine Möglichkeit geben.

Ts’onot fand sie durch Zufall, als er an den goldenen Streifen des Rings drehte. Plötzlich, ohne dass Diego erkennen konnte, wie es geschah, glitt die Kette einfach durch den lückenlosen Ring hindurch! Der drohte aus Ts’onots Fingern zu fallen, doch er fing ihn auf.

»Madre de Dios!«, fluchte Diego. »Wie war das möglich?« Mehr aber noch erschreckte ihn die Aussicht auf das, was nun unweigerlich folgen musste.

Nein!, wollte er den Freund beschwören. Tu es nicht!

Doch die Entscheidung war längst gefallen. Ts’onot streifte den Ring über den Mittelfinger seiner linken Hand und hob sie auf Augenhöhe.

Dann begann er zu zittern. Seine Züge veränderten sich. Offenbar bemerkte er, dass etwas mit ihm vorging, das er nicht bedacht hatte.

Etwas, das Diegos Befürchtungen bestätigte?

Der Spanier griff nach Ts’onots Hand. Der wehrte sich lahm gegen Diegos Bemühungen, ihm den Ring vom Finger zu streifen. Der Maya machte einen geistesabwesenden, entrückten Eindruck.

Diego zerrte an dem auffälligen Schmuckstück und versuchte zu ignorieren, dass jede Bewegung, die er mit Ts’onots Arm vollführte, den Reif an dessen Handgelenk zu einer Bewegung veranlasste. »Ts’onot!«, rief er. »Hörst du mich? Hilf mir, den Ring abzulegen!«

Doch Ts’onot, Kazike und Prophet von Ah Kin Pech, reagierte nicht auf Diegos Drängen. Ganz glasig war sein Blick geworden.

Und dann kamen wimmernde Laute über seine Lippen, gefolgt von verstümmelten, scheinbar zusammenhanglosen Worten, deren Sinn sich Diego nicht erschloss.

Aber es war der Moment, da er eine einsame Entscheidung fällte. Was immer mit Ts’onot vorging, es konnte nichts Gutes bedeuten. Diego de Landa war überzeugt davon, dass sich sein Freund in höchster Gefahr befand.

Seine rechte Hand zuckte zum Gürtel, wo er einen Dolch in einer Lederscheide mit sich führte, während die linke weiterhin versuchte, den Ring von Ts’onots Finger zu ziehen. Doch er saß wie festgewachsen.

Inzwischen schüttelte sich Ts’onot anfallartig im Sitzen. Seine Augen waren weit aus den Höhlen getreten, sein Mund stand offen und Speichel rann ihm über das Kinn.

In diesen Momenten sah er nicht aus wie der Herrscher eines stolzen Reiches, sondern wie ein lallender Idiot, den sein Verstand verlassen hatte.

Hoffentlich ist es nicht schon zu spät!

Diego zückte das Messer, wild entschlossen, zu tun, was er tun musste, um Ts’onots Leben zu retten. Auch wenn es ihn einen Finger kostete. Er wollte nicht mit ansehen, wie dieser stolze, charismatische Mann zu einem geistigen Wrack wurde.

Während er die Klinge zwischen Zeige- und Mittelfinger platzierte, um einen schnellen, unwiderruflichen Schnitt auszuführen, kam ihm der Gedanke, ob es nicht besser wäre, gleich die ganze Hand oberhalb des Reifs zu amputieren. Es mochte Glück im Unglück sein, dass Ts’onot sich sowohl beim Reif als auch beim Ring für denselben Arm entschieden hatte.

Aber das brachte Diego dann doch nicht über sich.

So umfasste er nur den Finger mit dem Ring, so fest er konnte, und wollte die Klinge mit einem Ruck durchziehen, als …

… als Ts’onots Gebrabbel mit einem Mal verständlich wurde.

Im nächsten Atemzug ging etwas auf Diego über – vermutlich nur ein schwacher Abglanz dessen, was gerade in Ts’onot wütete. Doch es genügte, ihn die Klinge in seiner Rechten und auch alles andere um sich herum vergessen zu lassen.

Er keuchte auf, als sein Geist aus seinem Körper gerissen wurde – so fühlte es sich an.

Und dann war er Ts’onot so nah, wie zwei Menschen sich niemals kommen konnten. Diegos Geist tauchte in die Gedankenwelt des Propheten ein, und die Schranken von Raum und Zeit fielen …

8.

Gegenwart

»Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass Ana das für uns getan hat«, sagte Maria Luisa, als sie den Großraum Madrid endgültig hinter sich ließen und immer noch von keiner Streife gestoppt worden waren.

Was auch ein Verdienst der Bäuerin war, die sie auf Feldwegen noch so weit nach Norden gelotst hatte wie möglich. An einer Zufahrt zur A1 hatten sie sich voneinander verabschiedet und gegenseitig Glück gewünscht. Dann waren sie auf die autovía gefahren.

Das anvisierte Ziel, Bilbao, hatten sie Ana nicht verraten. Je weniger sie wusste, umso weniger würde sie im Falle eines Falles lügen müssen.

»Sie ist eine gute Seele – und nicht die erste, die wir getroffen haben«, sagte Tom. »Ich denke an deine Großmutter.«

Im Rückspiegel sah er, wie Maria Luisa nickte. Die Fahrzeuge hatten gewechselt, die Platzverteilung war die gleiche geblieben: Tom vorn hinter dem Steuer, die Geschwister im Fond, um den Stress für Alejandro so gering wie möglich zu halten.

Der dreißig Jahre alte Mazda hatte vor allem bei Anstiegen mächtig zu kämpfen. Schon ab Werk nicht sonderlich PS-stark, schien er zudem nur noch auf drei von vier »Töpfen« zu laufen.

Tom hoffte inständig, dass der Kombi bis Bilbao durchhielt – noch rund dreihundert Kilometer lagen vor ihnen. Im Normalfall und mit einem flotten Flitzer kein Problem, die Strecke wäre in höchstens zweieinhalb Stunden bewältigt gewesen. Im Mazda mussten sie das Doppelte rechnen.

An einer Raststätte besuchte Tom die Toiletten. Als er zurückkam, standen zwei halbstarke Spanier neben dem Wagen und bedachten Maria Luisa mit Macho-Sprüchen. Toms Auftritt erledigte das Problem.

Bevor er einsteigen konnte, musste Maria Luisa ihm erst von innen öffnen; sie hatte die Türverriegelung heruntergedrückt.

»Waren sie sehr aufdringlich?«

Maria Luisa schüttelte den Kopf. »Da bin ich Schlimmeres gewohnt, aus der Bodega. Ich weiß mir schon zu helfen.«

Er nickte. »Ich hab euch etwas mitgebracht. Das Frühstück liegt schon ein Weilchen zurück und den Proviant von Ana heben wir uns lieber für heute Abend auf, oder?«

Er kramte in den Außentaschen seiner Jacke und reichte dann zwei abgepackte Kühltheken-Sandwiches nach hinten. Alejandro nahm sie entgegen und reichte sie an seine Schwester weiter, die für ihn die Plastikverpackung entfernte.

Für Tom Ericson war das ein weiteres Beispiel dafür, wie der Junge an simpelsten Dingen scheiterte, dann aber wieder Leistungen vollbrachte, die an Genialität grenzten. Alejandro war ein Meister im Lösen von Rätseln. Ein Tausend-Teile-Puzzle schaffte er in weniger als einer halben Stunde. Tom kam es so vor, als wäre der Junge in der Lage, sein ganzes Denken auf eine einzige Aufgabe zu konzentrieren, bis sie erledigt war. Auch wenn er dabei zu schlafen oder zu essen vergaß.

»Ich hoffe, Ana bekommt keinen Ärger wegen des Land-Rovers«, sagte Maria Luisa zwischen zwei Bissen.

»Ich denke, sie wird ihn erst mal in der Scheune verstecken, bis Gras über die Sache gewachsen ist«, meinte Tom, »und ihn dann nur auf ihrem Hof und den Feldern einsetzen. Schließlich hat sie weder Fahrzeugpapiere noch eine Zulassung. Wenn sie schlau ist, verkauft sie ihn an einen Sammler; das Ding ist schließlich fast schon ein Oldtimer.«

Die A1 verlief schnurgerade nach Norden. Zweimal waren Sirenen zu hören, doch beide Mal handelte es sich um Notärzte, die zu einem Einsatz gerufen wurden, nicht um die policia.

In den frühen Abendstunden schließlich erreichten Tom, Maria Luisa und Alejandro Bilbao, die alte Hafenstadt, die Tom Ericson als Sprungbrett nach Mexiko benutzen wollte.

Die sicherste, aber auch langwierigste Art, nach Mittelamerika zu gelangen, war der Seeweg. Um auf einem Flughafen einzuchecken, hätten Tom und seine Begleiter ihre Pässe vorlegen müssen – und wären augenblicklich aufgeflogen.

Und als Blinde Passagiere in einem Jet mitreisen zu wollen, mochte in irgendwelchen Hollywood-Schinken funktionieren, in der Realität nicht.

Blieb noch die Blinde-Passagier-Variante fürs Schiff, deren Hürden Tom zu meistern hoffte. Er war im Laufe seines Lebens viel in der Welt herumgekommen; nicht immer hatte er das nötige Kleingeld gehabt, um ganz klassisch ein Ticket zu erwerben. Not machte erfinderisch, und im Laufe der Zeit hatte er einige passable Strategien entwickelt. Einmal hatte er seine Überfahrt sogar in der Kombüse eines Seelenverkäufers abgearbeitet. Aber das wollte er Maria Luisa und Alejandro dann doch nach Möglichkeit ersparen …

Tom parkte den Mazda fernab der überlaufenen Touristen-Parkplätze in einer kaum frequentierten Seitenstraße. Zu Fuß schlenderten sie zur Hafenmole und verschafften sich erst einmal einen Überblick über die Schiffe, die entlang des Kais lagen.

Maria Luisa kam aus dem Staunen kaum noch heraus. Dort, wo sich eine Touristenfalle an die andere reihte und sämtliche Straßencafés und Restaurants brechend voll waren, ragte die Silhouette eines gewaltigen Kreuzfahrt-Liners auf. Das Kommen und Gehen über die Gangways des Giganten erinnerte an das Gewimmel einer Ameisenstraße, nur dass hier keine Beute und Baumaterial transportiert wurden, sondern Tüten und Schachteln mit Souvenirs.

Etwas weiter die Straße hinunter wurde es merklich ruhiger. Und in einem auch visuell abgegrenzten Bereich lagen dann all die Kähne vor Anker, die über keine noblen Luxuskabinen und Bordentertainment verfügten: vorwiegend Frachter, die entweder mit Containern beladen wurden oder deren Ladung mithilfe gewaltiger Kräne und hartgesottener Männer gelöscht wurde.

Dorthin lenkte Tom Ericson seine Schritte, nachdem er die Geschwister in einem der Cafés, die zum Meer hin zeigten, zurückgelassen hatte. Maria Luisas Frage, was genau er vorhabe, hatte er nur vage beantwortet: »Ich beeile mich. Bleibt hier, trinkt etwas und esst eine Kleinigkeit. Geht nicht weg oder sucht nach mir, ich finde euch wieder.«

Er hatte ein Auge für Plätze und Menschen. Und so trat er bald darauf in eine Kneipe, die so versteckt lag, dass vermutlich nur Einheimische darin verkehrten, hauptsächlich Matrosen.

Tom passte weder vom Outfit noch von seinem sonstigen Erscheinungsbild in diese »geschlossene Gesellschaft« – weshalb ihm eines von Anfang an sicher war: Aufmerksamkeit.

Vom Rauchverbot hatte in dieser Spelunke noch niemand etwas gehört. Durch Schwaden, die so dick waren, dass man sie hätte mit dem Messer schneiden können, drückte sich Tom zur Theke vor. Er versuchte sich unbeeindruckt zu geben, aber ganz einfach war das nicht angesichts der Tatsache, dass nach und nach alle Gespräche um ihn herum verstummten und sich alle Blicke auf ihn richteten. Auch wenn keine offen feindselige Stimmung herrschte, bedurfte es doch eines starken Nervenkostüms, um weiter cool zu bleiben.

Beim Wirt, der eine leichte Ähnlichkeit mit Álvaro Suárez hatte, Maria Luisas jähzornigem Vater, bestellte Tom Ericson eine cerveza. Den misstrauischen Blick ignorierte er. Sein passables Spanisch schien jedoch ein klein wenig zu beeindrucken.

Wenig später klatschte der Schmerbäuchige, der den Zapfhahn bediente, ein gerade mal zur Hälfte mit Flüssigkeit gefülltes Glas vor Tom auf die Theke. Der Rest war Schaum.

Tom beschwerte sich nicht, sondern setzte das Glas an die Lippen und trank. Daraufhin erwachten die Gespräche der Gäste allmählich wieder zum Leben. Tom wartete noch ein zweites Bier ab, das diesmal schon zu drei Vierteln voll war, dann schob er dem Wirt ein paar Scheine zu, die nicht nur für die Zeche bestimmt waren.

Was auch sofort verstanden wurde. »Biste ’n Spitzel?«, fragte der Wirt frei heraus. Offenbar hatte die örtliche Polizei seinen Laden auf dem Kieker. Das warf kein gutes Licht auf ihn, spielte Toms Absichten aber in die Karten.

Er schüttelte den Kopf. »Eher das Gegenteil.«

»Will heißen?«

Im Verschwörerton erklärte Tom, dass er für eine Weile nach Südamerika verreisen wollte, aber zu viel Bequemlichkeit hasste.

Der Wirt verstand das mit Pokerface vorgetragene Ansinnen sofort. Es bedurfte aber noch einiger Scheine mehr, um die angestrebte Kooperation in trockene Tücher zu bringen. Als Tom Ericson die Kneipe schließlich wieder verließ, hatte er immerhin schon einen Namen – Cuarto – und eine Uhrzeit, zu der er sich wieder einfinden sollte. Diesmal vor der Kneipe. Und noch am selben Abend.

Tom konnte nur hoffen, dass auf den vierschrötigen Wirt Verlass war.

Und natürlich auf jenen Unbekannten namens Cuarto, der ihm gleich drei Blind-Tickets über den großen Teich lösen sollte.

***

Punkt Mitternacht stand Tom wieder vor der Spelunke, die den sinnigen Namen El Pescado – »Der Fisch« – trug. Er hatte den Mazda in der Nähe geparkt, was um diese Uhrzeit kein Problem darstellte. Maria Luisa und Alejandro hatten Weisung, auf den umgelegten Sitzen zu ruhen, vielleicht sogar Schlaf zu finden. Als Tom sich verabschiedet hatte, war Maria Luisa gerade dabei gewesen, die Innenscheiben mit Decken zu verhängen, die ihnen Ana mitgegeben hatte.

Und jetzt stand er draußen in der rauen Brise, die vom Meer herüberkam. Es war empfindlich kalt; es war immerhin schon Spätherbst. Das Firmament war voller Sterne, von keinem Wölkchen getrübt.

Je länger sich Tom Ericson vor dem El Pescado herumdrückte, umso mehr beneidete er die Gäste, die drinnen im Warmen saßen und ihr Bier oder was auch immer schlürften. Die Gästezahl war, so weit Tom es durch die Fenster sehen konnte, überschaubar. Die meisten Seeleute lagen wahrscheinlich schon in der Koje; die Arbeit auf den Seelenverkäufern, wie sie zuhauf am Kai lagen, war hart. Über die Stränge schlagen konnten nur die, die nicht frühmorgens schon wieder schuften mussten.

Tom vertrieb sich die Wartezeit, indem er seine Gedanken nach Yucatán vorauseilen ließ. Die Andeutungen Diego de Landas waren im Moment der einzige Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Er trug eine tickende Bombe mit sich herum. Den Himmelsstein loszuwerden – und zwar so, dass er nicht in die Hände des Mannes in Weiß und seiner Handlanger fiel –, war das vorrangige Ziel. Wenn er das schaffte, konnten sie ihn zwar immer noch aus Rachsucht weiter jagen und ihm nach dem Leben trachten, aber ihr Ziel würden sie nicht mehr erreichen können.

Wobei das Motiv, das den Mann in Weiß trieb, Tom nach wie vor rätselhaft war. Was hatte er davon, die Welt, mit allem, was darauf lebte, auszulöschen?

Weil er selbst nicht von dieser Welt ist?, flüsterte eine Stimme in Toms Hinterkopf. Immerhin glaubte er gesehen zu haben, dass der Mann durch festes Mauerwerk laufen konnte. Was natürlich nicht sein konnte. Oder? Immerhin hatte er zuvor auch nicht an einen Kristall geglaubt, der »das Licht trank«.

Wenigstens schien die Indio-Bande, ebenso wie die spanische Polizei, momentan ihre Spur verloren zu haben.

Vom El Pescado aus konnte er auf einen obeliskartigen Turm mit einer angeleuchteten großen Uhr blicken. Cuarto war bereits eine halbe Stunde überfällig, und Tom legte sich schon mal die passenden Worte zurecht, mit denen er dem Schmerbauch hinter der Theke den Marsch blasen wollte.

Ob daraus mehr als nur ein Gedankenspiel wurde, musste er sich noch gründlich überlegen. Zumindest in seiner Kneipe hatte der Wirt sicher mehr Sympathisanten auf seiner Seite als Tom.

Fünf weitere Minuten später lenkte das Geräusch von Schritten Toms Blick in Richtung der von Scheinwerferbahnen durchdrungenen Hafenmole, wo die Nachtschicht zugange war.

Eine hagere Gestalt, noch etwas größer als er selbst, kam aus den Halbschatten.

»Señor Cuarto?«, sprach Tom Ericson ihn geradeheraus an, als er ein paar Meter entfernt stehen blieb und keine Anstalten machte, in die Kneipe zu gehen.

»Und Sie sind der gesuchte Massenmörder, den Pepe mir vermitteln will?«

Tom zuckte bei dem Begriff »Massenmörder« zusammen. Dann begriff er, dass die Wortwahl Cuartos Verständnis von Humor entsprang.

Auch als Tom nähertrat, stand Cuarto so, dass sein Gesicht dauerhaft im Dunkeln lag und kaum Merkmale preisgab.

»Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum«, sagte Tom durchgefroren. »Drei Personen – eine Überfahrt. Mittelamerika. Wurde Ihnen das ausgerichtet?«

»Wurde es. Allerdings fährt der Kahn, den ich vermitteln könnte, nicht nach Mittelamerika, sondern rüber nach Venezuela, nach Caracas. Zuvor läuft er aber noch Brest an, wo wir weitere Fracht aufnehmen.«

»Frankreich?« Tom raufte sich in Gedanken die Haare. Dieser Umweg über Brest würde sie einige zusätzliche Tage kosten. Aber gab es denn eine Alternative? Bis sie eine andere Passage gefunden hatten, konnte es ebenso lange oder noch länger dauern.

Zudem lag Caracas noch ein gutes Stück von Yucatán weg; fast zweieinhalbtausend Kilometer, um genau zu sein. Aber vermutlich würde es von dort aus beträchtlich leichter fallen, nach Yucatán weiterzureisen, als hier in Europa die ideale Passage dorthin zu finden.

Das gab den Ausschlag.

»Okay. Kommen wir zu den Details. Wie bringen Sie uns an Bord, ohne dass es jemand erfährt? Und wie kommen wir am Zielpunkt wieder unbehelligt von dem Kahn runter?«

»Ich«, erwiderte Cuarto in nasalem Tonfall, »bringe euch weder rauf noch runter. Ich heuere gerade von der Sanjiata ab. War sechs Monate nur auf See und in fremden Häfen. Das reicht. Aber ich hab einen guten Kumpel an Bord, der sich gern auch ein bisschen was dazu verdient.« Er bemerkte, wie Tom die Stirn runzelte. »Keine Sorge, die Preise sind moderat.«

»Wie schnell können Sie uns an Bord bringen?«

»Wenn wir uns einig werden – Sie wissen, was ich meine –, noch heute Nacht. Die Ladearbeiten sind abgeschlossen, die Sanjiata läuft morgen in aller Herrgottsfrühe aus. Jorge hat Bordwache. Er schleust euch rein.«

***

Maria Luisa erschrak, als es gegen die Fensterscheibe klopfte. Aber als sie durch den provisorischen Vorhang lugte, sah sie Tom und entspannte sich. Er hatte den Wagenschlüssel nicht mitnehmen wollen. »Man weiß nie«, hatte er gesagt. »Besser, du behältst ihn bei dir.« Und es hatte Maria Luisa etwas mehr Sicherheit während seiner Abwesenheit vermittelt.

Sie zog den Knopf an der Fahrertür. Tom schlug die herabhängende Decke beiseite und sagte: »Sorry, wenn ich euch geweckt habe, aber ihr müsst raus. Zügig, aber ohne Hetze.«

»Warum müssen wir raus?«, fragte Maria Luisa etwas schwerfällig. Sie hatte tatsächlich bereits fest geschlafen und war entsprechend durch den Wind.

Tom schob den Vorhang etwas weiter beiseite und zeigte mit dem abgespreizten Daumen hinter sich.

Maria Luisa sah, dass er jemanden mitgebracht hatte. »Wer ist das?«

»Er heißt Cuarto. Mehr als seinen Vornamen kenne ich nicht. Er wird uns von einem Kumpel auf einen Frachter schleusen lassen, der morgen früh ausläuft. Die Sanjiata. Allerdings waren seine Honorar-Forderungen reichlich unverschämt, und ich wollte ihm nicht unsere ganze Barschaft überlassen. Deshalb habe ich ihn überredet, den Kombi in Zahlung zu nehmen. Ana hat uns ja zum Glück die Papiere mitgegeben.«

»Das hat ihm gereicht?«

»Plus eine dreistellige Euro-Summe und plus …« Er zögerte.

»Was?« Allmählich kam sie richtig zu sich.

»… den Revolver.«

»Den Revolver? Bist du –«

»Ich hatte sowieso keine Munition mehr«, erinnerte er sie. »Es ist nur die zweitbeste Lösung, ich weiß«, räumte er im selben Atemzug ein. »Aber wichtig ist für uns erst mal, spanischen Boden zu verlassen und möglichst ohne viele Umwege zu dem Grab zu gelangen.«

Maria Luisa diskutierte nicht länger. Es war bereits beschlossene Sache – und eine Alternative hatte sie auch nicht anzubieten.

So sanft wie möglich weckte sie Alejandro. Sie räumten den Wagen von ihren persönlichen Sachen, was sehr überschaubar war, und schlossen sich dem hageren Spanier an, der sie zur Sanjiata führte.

***

Jorge sah fast aus wie ein Spiegelbild von Cuarto. Vielleicht waren es sogar Zwillinge.

»Sind sie das?«

Cuarto nickte.

»Vale. Dann rauf mit euch!«

Während Tom, Maria Luisa und Alejandro die Gangway entlanghuschten, steckten die beiden Seeleute die Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Zu verstehen war nichts.

Tom Ericson bildete das Schlusslicht und trat als Letzter auf das Oberdeck am Bug des Containerschiffes. Von unzähligen ISO-Containern großteils verdeckt, war in knapp sechzig, siebzig Metern Entfernung der Navigationsaufbau des Frachters zu sehen; Licht brannte hinter den Fenstern. Dort, wo Tom und die anderen standen, war es fast dunkel.

Cuarto stellte sie Jorge vor, und Jorge erklärte ihnen mürrisch die Spielregeln: »Keinen Mucks! Ich setze meinen Job aufs Spiel! Ihr lasst euch nicht an Deck blicken, während der ganzen Überfahrt nicht. Ich versorge euch jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit mit Essen und Trinken. Aber denkt nicht, das sei ein Erste-Klasse-Trip. Sobald wir Caracas anlaufen, gebe ich euch Bescheid, wann die günstigste Gelegenheit ist, auszuchecken. – Noch Fragen?«

Tom schüttelte den Kopf.

»Dann los!«

»Viel Glück!«, brummte Cuarto und schlug Tom zum Abschied auf die Schulter. Als er den Fuß auf die Gangway setzte, stolperte er und fiel.

Tom war sofort bei ihm. »Sind Sie okay?« Er half Cuarto beim Aufstehen.

Der Spanier krallte sich an ihm fest und stöhnte. »Geht schon. Hab mir die Birne angeschlagen. Mierda! Und ich dachte immer, mein Schädel wär härter als Eisen …« Er löste sich von Tom und wankte leicht über die Gangway zur Hafenmole hinunter.

Jorge schien das Befinden seines Kumpans gleichgültig zu sein. Er drängte ungeduldig darauf, ihm zu folgen.

Wenig später ließ er sie in ihrem Exil für die nächsten zehn Tage allein.

»Minus 5 Sterne«, brachte Maria Luisa es auf den Punkt und schüttelte sich. »Hoffentlich gibt’s hier keine Ratten.«

Tom nickte. »Und wenn doch, dann bitte nur vierbeinige.«

Tags darauf, der Frachter hatte mittlerweile abgelegt, machte Tom Ericson eine unangenehme Entdeckung.

»Was hast du?«, fragte Maria Luisa, als er in den Taschen seiner Kleidung zu wühlen begann.

»Dieser dreckige Bastard!«, zischte Tom.

»Wovon redest du?«

»Von Cuarto! Erinnerst du dich, dass er bei Verlassen des Schiffes stürzte und ich ihm aufhalf? Das war vorgetäuscht; dabei hat er mir meine Kreditkarte geklaut! Dieser miese kleine Gauner war wohl mit unserem Arrangement doch nicht zufrieden.«

»Beruhige dich. Es ist nicht mehr zu ändern. Und wir sind ja auch bislang ohne die Karte zurechtgekommen.«

Tom wünschte, er hätte ihren Gleichmut teilen können. Aber er dachte schon weiter. Und die Konsequenzen, die sich aus dem Diebstahl ergeben konnten, falls Cuarto die Karte benutzte – und das würde er zweifellos – gefielen ihm überhaupt nicht.

9.

Yucatán, 1518

In dem Moment, als Ts’onot den Ring über seinen Finger streifte, verlor der Prophet jede Kontrolle über sich.

Ein Wispern, das er schon in dem unendlichen Raum gehört, aber wieder vergessen hatte, schien aus den Schründen seines Gedächtnisses emporzusteigen.

Er erinnerte sich, dass ihm erklärt worden war, was für eine Bewandtnis es mit dem Geschenk hatte. Und dass damit ein Auftrag verbunden war: die Aufforderung, die Welt auf das vorzubereiten, was ihr durch den »Weißen Gott« drohte. Immer noch drohte.

Dass der »Weiße« nicht aufgeben würde, hatte Ts’onot bereits geahnt. Dass er lange nicht mehr in Erscheinung getreten war, spielte dabei keine Rolle. Die Gestalt aus Licht war unsterblich, und einige Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte waren für sie nicht von Bedeutung.

Der Ring sollte Ts’onot zeigen, wie der nächste Versuch des »Weißen«, die Welt ins Chaos zu stürzen, vonstattengehen würde.

Eine bekannte Gefahr, das hatte schon Oxlaj einst gepredigt, war nur noch eine halbe Gefahr. Wer seinen Gegner kannte, konnte etwas gegen ihn unternehmen, sich vorbereiten, Lösungen suchen.

Doch um die Welt von der Gefahr zu warnen, musste man Stunde und Tag kennen, wann sie zuschlug. Man musste um ihre Natur wissen und seine Warnungen so formulieren, dass nötigenfalls auch folgende Generationen sie noch verstehen und überliefern konnten …

All das wurde Ts’onot in dem Moment bewusst, als er den Ring über den Mittelfinger seiner Linken streifte – und noch bevor die unglaubliche Kraft, die darin wohnte, auf ihn übersprang und sein Lomob in einer Weise stimulierte, wie der Prophet es niemals zuvor erlebt hatte.

In seinem Gehirn braute sich ein Unwetter zusammen; winzige Blitze schienen zu zucken, kalte Flammen leckten an seinem Verstand.

Er merkte nicht, wie er aufstöhnte. Er hörte nicht mehr die Warnungen, die ihm Diegodelanda zurief. Von einem Moment zum nächsten hatte sein Geist die sterbliche Hülle verlassen und preschte mit aberwitzigem Tempo die Zeitlinien entlang. Weit, weit in die Zukunft. Keine Jahre, keine Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte. Fast ein halbes Jahrtausend!

Und dort angekommen, in einer Welt, in der es noch immer Menschen gab, sah Ts’onot deren Ende: Ein Feuersturm fegte sie hinweg. Feuer, das vom Himmel fiel, entfachte den Weltenbrand …

Diego de Landa fühlte sich von einem Sog gepackt, der ihn fast das Bewusstsein verlieren ließ. In rasender Fahrt ging es durch einen viel zu engen Tunnel, in dem der Freund der Maya tausend Ängste ausstand und mehr als einmal fürchtete, steckenzubleiben.

Warnungslos jedoch öffnete sich der Schlauch und spie ihn – seinen Geist – aus. In eine Welt, die er wie durch dunkles Glas wahrnahm und doch genügend Details erkannte, um das Blut in den Adern seines zurückgelassenen Körpers erstarren zu lassen.

Er wollte nicht sehen, was er sah. Er wollte nicht wissen, was die Zukunft brachte – wenn die Antwort nur Tod und Inferno lautete. Aber da war niemand, der ihn fragte, ob er die Schreckensbilder sehen wollte, die nicht mehr waren als Streiflichter dessen, was im gleichen Moment Ts’onot sah.

Diego de Landa klebte an dem Ring, so wie der Ring an Ts’onot klebte. Und sie erlebten beide das, was ihnen die Schemen aus der jenseitigen Kammer mit Hilfe des Rings zeigen wollten. Was sich mit der mörderischen Urkraft eines explodierenden Sterns in ihre Köpfe brannte.

Mit schrecklichen Konsequenzen für den mental begabteren der beiden Freunde …

***

Diego erwachte am Boden liegend. Sein Oberkörper schnellte hoch. Der ehemalige Padre sah sich um. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, dann kehrte die Umgebung ebenso wie die Erinnerung zurück.

Die Erinnerung an die Bilder, die sich wie glühende Lava durch sein Gehirn gewälzt hatten, als wollten sie es verdampfen.

Ts’onot lag ganz nah bei ihm, und die Hand mit dem Ring schien auf Diego zu zeigen.

Er kroch zu dem Maya hinüber. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, nicht nur wegen der Vision, sondern auch vor Sorge um den Menschen, dem er so verbunden war wie keinem anderen.

Ts’onots Haut fühlte sich warm an, als Diego nach der Halsschlagader tastete. Doch der Puls war nur schwach fühlbar, als quälte sich das Herz bei jedem Schlag.

Diego drehte Ts’onot auf den Rücken. Das Gesicht des Freundes sah aus wie eine Maske aus erstarrtem Schmerz. Aber noch mehr erschrak Diego wegen des Blutfadens, der aus einem der Nasenlöcher rann.

Vorsichtig tätschelte er die Wangen des Bewusstlosen und rief seinen Namen. »Ts’onot! Ts’onot, kannst du mich hören? Komm zu dir!«

Nach einer scheinbaren Ewigkeit zuckten beide Lider. Aber das Öffnen der Augen brachte kein Wiedersehen zweier Freunde. Stumpf und leer wirkten Ts’onots Pupillen.

Diego hatte das Gefühl, in ein verschlingendes Nichts zu starren. Ein Nichts, das Ts’onot bereits verschlungen hatte. Er räusperte sich. »Hörst du mich? Erkennst du mich?«

Ts’onot blickte durch ihn hindurch. Der Blutfaden aus dem Nasenloch wurde dicker.

Diegos Hände krampften sich ins Haar des Maya. »Komm zu dir! Komm – zu – dir!«

Überraschend kehrte die Seele des Freundes doch noch einmal aus der Ferne zurück, in die es sie verschlagen hatte. Seine Lippen bebten, in die Pupillen mischte sich etwas Undefinierbares, das aber tausendmal mehr an Leben war als noch ein paar Atemzüge zuvor.

»Freu-n-d …«

»Ich dachte schon –«

Weiter kam Diego nicht, weil Ts’onot ihn stoppte. Wortlos, nur mit einem Blick, in dem die Bitte geschrieben stand: Unterbrich mich nicht. Hör nur zu. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt!

»Ich sah … das Zeitenende …«, krächzte der Prophet.

Diego nickte als Zeichen dafür, dass auch er es miterlebt hatte, und Ts’onot fuhr fort:

»Ich sah, dass … es nicht … der Wille der Götter ist! Der Weiße ist ein …« Das Wort, das Ts’onot benutzte, hatte Diego nie zuvor gehört und verstand es daher nicht. Ts’onot aber fuhr bereits fort: »Die Maschine darf … nie benutzt … werden! Sie muss … zerstört werden … um jeden Preis!«

Ts’onot sank in sich zusammen. Sein ohnehin aschfahles Gesicht verlor jede Farbe, und für einen Moment schien es Diego sogar, als würde das aus der Nase rinnende Blut ganz hell, fast durchsichtig werden.

Dann: ein tiefer Atemzug. So saugend und fordernd, als hinge alles davon ab, noch einmal Luft zum Weitersprechen zu gewinnen.

Mit nun wieder geschlossenen Augen röchelte Ts’onot: »Es gibt nur zwei … mächtige Waffen, um den Himmelsstein … zu zerstören!«

Wieder rang Ts’onot nach Luft.

»Welche?«, hielt Diego es nicht länger aus, obwohl ihn Ts’onots Schicksal in diesem Augenblick so viel mehr kümmerte als der drohende Weltuntergang. »Wenn du es gesehen hast, sag es mir!«

»Der Feuerkranz … und die Nadel der Götter …«, hauchte Ts’onot.

»Wo finde ich diese Waffen?«

»Nicht hier …«, rann es erneut wie aus den dunklen Tiefen von Ts’onots Mund, »… und nicht jetzt. In der Zukunft …«

Bevor er geendet hatte, sank sein Kopf zur Seite, und in einem Schwall trat Blut aus Mund, Nase und Ohren.

Als Diego sich gefasst hatte, tastete er erneut nach dem Puls, fand ihn aber nicht mehr.

Ts’onot war gegangen. An einen Ort, wohin Lebende ihm nicht zu folgen vermochten.

»Ich hoffe, du bist jetzt bei Ah Ahaual und nimmst deinen Platz im Paradies neben ihm ein.« Mit kratziger Stimme sprach Diego de Landa wie zu sich selbst. All seine Gedanken waren bei Ts’onot, den die Wucht der Vision umgebracht hatte. Er muss sie um ein Vielfaches klarer und erdrückender erlebt haben als ich. Aber warum habe ich überhaupt daran teilgenommen? Ich bin doch kein Seher.

Sein Blick fiel auf den Ring an Ts’onots Hand, und er erinnerte sich, dass die Bilder in dem Moment über ihn gekommen waren, als er versucht hatte, ihm den Ring abzuziehen.

Es muss an dem Ring gelegen haben, sagte er sich. Er hat Ts’onots Lomob um ein Vielfaches verstärkt – und war dabei so mächtig, dass die Zukunftsschau auch auf mich übergesprungen ist.

Hatten die jenseitigen Wesen gewusst, dass der Ring Ts’onot in den Tod treiben würde? Hatten sie es billigend in Kauf genommen?

Ein leises Klirren lenkte Diegos Blick zum Handgelenk seines Freundes, und vielleicht wurde ihm erst in diesem Augenblick wirklich bewusst, dass er unwiederbringlich gegangen war.

Denn das Klirren wurde von dem Armreif verursacht, der sich von Ts’onots Handgelenk gelöst hatte und auf den Boden gefallen war.

Der Reif gibt seinen Träger erst mit dessen Tod frei.

Damit war der Verlust des Freundes zur unleugbaren Tatsache geworden.

Diego ignorierte den Reif und widmete sich stattdessen dem Ring. Mit nur geringer Scheu griff er erneut danach. Er rechnete mit allem und nichts.

Der Ring ließ sich nun spielend leicht von Ts’onots Finger abziehen. Und er machte sich auch in keiner Weise bemerkbar. Keine Bilder, erst recht keine Visionen. Wahrscheinlich war eine heilige Gabe wie die Ts’onots nötig, um ihn zu aktivieren.

Diego de Landa schaute sich um, entdeckte die Kette, die zu dem Ring gehört hatte, hob sie auf und führte beide Gegenstände zusammen. Aber der Ring durchdrang die Kettenglieder nicht, wie er es bei Ts’onot beobachtet hatte.

In seinem Schmerz um den verlorenen Freund schleuderte Diego die Kette in den hintersten Winkel des Raumes. Er sah ihr nicht nach, wo sie landete. Den Ring hingegen streifte er sich über den eigenen Mittelfinger, und wenn er in sich hineinlauschte, glaubte er den Grund dafür zu finden: Insgeheim hoffte er, dass der Ring ihn auch umbringen möge. Er überließ es dem Schicksal, ob er Ts’onot folgen sollte oder nicht.

Doch der Ring offenbarte keine besonderen Kräfte mehr.

Diego trat zu Ts’onot und legte den Toten so zurecht, dass er sich dem Betrachter würdevoll präsentierte.

Den Armreif legte er wieder um Ts’onots Handgelenk und riss einen Lederstreifen von seiner eigenen Kleidung ab, um ihn so zu fixieren, dass er nicht wieder abfallen konnte.

Erst dann richtete er sich auf, verließ den Raum und übernahm die schwerste aller Pflichten: Came zu verständigen, Ts’onots Mutter.

10.

Gegenwart

Seit Rivas-Vaciamadrid tappten sie im Dunkeln, und Pauahtun war pausenlos damit beschäftigt, die spärlich eingehenden Hinweise zu Tom Ericson wie die Steinchen eines Mosaiks zu sammeln und zusammenzufügen.

Bislang hatte sich daraus noch keine heiße Spur ergeben.

Allenfalls eine lauwarme.

Über die Polizeiprotokolle, die ihr Herr aus dem Internet zog wie Fische aus einem Fluss, waren sie auf einen Zwischenfall aufmerksam geworden, der sich auf einem Jahrmarktsgelände nördlich von Madrid ereignet hatte. Darin verwickelt waren Personen, deren Beschreibungen sich mit der von Tom Ericson und den beiden Verwandten der alten Frau deckten, die Huracan mit einer Schrotflinte erledigt hatte. Offenbar hatten sie das Fahrzeug gewechselt und waren jetzt mit einem Land-Rover unterwegs.

Eine Streife hatte den Wagen gesichtet, aber auf unwegsamem Gelände in einer ländlichen Gegend wieder verloren. Seither gab es keine neue Sichtung.

Pauahtun wusste, dass er dabei war, den letzten Kredit zu verspielen, den er bei seinem Herrn noch hatte. Für den Initiator der Loge würde es ein Leichtes sein, ihn durch einen neuen Anführer zu ersetzen. Aber Pauahtun ließ nicht zu, dass Emotionen seinen Verstand trübten. Furcht war ein schlechter Ratgeber.

Und so erschrak er auch nicht, als sich unmittelbar neben ihm jene Erscheinung manifestierte, die die Wege der Loge seit Jahrhunderten begleitete. Der Mann in Weiß alterte nicht. Der Zahn der Zeit vermochte ihm nichts anzuhaben.

»Es gibt Neuigkeiten«, erklärte die in weiße Kleidung gehüllte Gestalt ohne Umschweife. Pauahtun stellte keine Fragen. Stumm wartete er, was folgen würde.

»Bei meinen Nachforschungen im weltweiten Datennetz«, fuhr der Mann in Weiß fort, »habe ich einen Zugriff auf Tom Ericsons Kreditkarte entdeckt. Er beginnt nachlässig zu werden.«

»Wo befindet er sich?«, fragte Pauahtun.

»Die Karte wurde im Hafenviertel von Bilbao benutzt. In einem Lokal namens El Pescado. Ich werde mich dorthin begeben, um die Lage zu sondieren. Ihr macht euch mit den Hubschraubern auf den Weg. Es sind exakt dreihundertdreißig Kilometer Luftlinie. Ich erwarte euch dort noch vor Sonnenuntergang.«

Mit diesen Worten verschwand der Mann in Weiß so spukhaft, wie er gekommen war.

***

Pepe Cantos fluchte wie ein Eseltreiber, als er aus dem Schlaf geklingelt wurde. Schrill wie eine Kreissäge fräste sich der Lärm der Haustürklingel in sein Gehirn – wieder und wieder. Wütend wuchtete er sich schließlich aus dem Bett und stampfte zur Tür.

Als er öffnete, blickte er in die Mündung einer Waffe, und ein unbekannter Glatzkopf mit indianischen Gesichtszügen stieß ihn in die Wohnung. Hinter ihm flog die Tür ins Schloss. Trotzdem war plötzlich ein zweiter Besucher im Raum, den der schmerbäuchige Wirt des El Pescado nicht hatte hereinkommen sehen: ein distinguiert wirkender Gentleman, ganz in Weiß gekleidet.

Die folgenden Minuten wurde Pepe Cantos einer »hochnotpeinlichen Befragung« unterzogen, während der seine Peiniger erfuhren, dass nicht Tom Ericson, sondern ein Stammgast namens Cuarto Almodovar, der nur ein paar Häuser weiter wohnte, dessen Kreditkarte zur Begleichung seiner Trinkschulden benutzt hatte.

Zum Abschied zog der Eindringling einen Dolch aus einer Lederscheide und drehte dessen Knauf, worauf sich die Klinge in einen flirrenden Schemen verwandelte. Dann sorgte er dafür, dass Pepe Cantos seinen Kumpan mit absoluter Gewissheit nicht mehr warnen konnte, dass auch ihm Besuch der unangenehmen Art ins Haus stand.

Zu dieser Zeit war der weiße Mann bereits »gegangen«, und der Wirt nahm die Frage, ob er sich das plötzliche Verschwinden des Mannes nur eingebildet hatte, mit in den Tod.

***

Spätestens an Tag zwei ihres Aufbruchs von Bilbao musste sich Tom Ericson der bitteren Erkenntnis stellen, dass es eine Schnapsidee gewesen war, Maria Luisa und ihren Bruder mit auf große Fahrt zu nehmen.

Wobei die junge Spanierin nicht das Problem war. Sie hatte sich vollkommen im Griff, was man jedoch von Alejandro Suárez nicht behaupten konnte. Obwohl sie ausreichend Asthma-Medikamente mitführten, wurde die Reise in der lediglich mit ein paar alten Matratzen ausgelegten Räumlichkeit für ihn zum Horrortrip. Einmal nässte er sich sogar ein.

Tom hoffte, dass sie niemandem begegneten – beziehungsweise dass niemand sie entdeckte. Der mächtigste Mann an Bord schien Jorge nicht zu sein. Alle Risiken würde er nicht von ihnen fernhalten können.

»Wir fallen dir nur zur Last«, flüsterte Maria Luisa in der zweiten Nacht an Bord, als Alejandro sich in den Schlaf gewimmert hatte.

»Es ist meine Schuld«, sagte Tom. »Ich hätte wissen müssen, was bei einer Reise unter solchen Bedingungen auf uns zukommt.«

Bei Jorges letztem Besuch hatte er den Matrosen gefragt, wo sich die Sanjiata befinde. Die Antwort war ernüchternd ausgefallen: Sie hatten erst die halbe Strecke bis nach Brest hinter sich. »Es gab eine Sturmwarnung im Golf von Biscaya«, erklärte Jorge. »Der Käpt’n wollte kein Risiko eingehen und hält sich dichter an der Küste, auch wenn es einen kleinen Umweg bedeutet.«

Das Gespräch war ein paar Stunden alt, seitdem gab es keine weiteren Neuigkeiten.

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Maria Luisa irgendwann.

Tom wusste zunächst nicht, was sie meinte. Der Dieselantrieb des Containerschiffs verursachte so viel Lärm, dass es eine Weile dauerte, bis er herausgefiltert hatte, was der jungen Spanierin aufgefallen war. Er lauschte eine Weile, dann sagte er: »Hört sich wie der Rotorenschlag eines Hubschraubers an.«

Kaum hatte er das gesagt, war er auch schon bei der Metalltür, die an Deck führte. Sie wurde von Jorge bei jedem Kommen und Gehen von außen entweder auf- oder abgeschlossen. Das war Teil seiner Bedingung gewesen, sie überhaupt an Bord zu schleusen. Auf diese Weise wollte er verhindern, dass sie sich zwischendurch an Deck die Beine vertraten und womöglich entdeckt wurden.

Tom Ericson hatte mit einem äußerst unguten Gefühl eingewilligt. Und während der Rotorenlärm weiter anschwoll, als kämen sogar mehrere Hubschrauber stetig näher, sah er sich in seinen Befürchtungen bestätigt. Er rüttelte an der Klinke, für den Fall, dass Jorge vielleicht doch vergessen hatte, die Tür zu verriegeln, doch natürlich brachte das nichts. Tom fluchte.

»Was ist?«, fragte Maria Luisa unruhig. Sie hatte längst ein Gespür für Warnzeichen entwickelt, die sich aus seinem Verhalten ergaben.

»Genau das wüsste ich auch gern.« Er kehrte der Tür den Rücken. »Es ist bestimmt nicht üblich, dass Hubschrauber ein Containerschiff anfliegen. Entweder gab es einen größeren Unfall an Bord und da kommt gleich ein Ärzteteam, oder …«

»… wir stecken in noch größeren Schwierigkeiten«, führte Maria Luisa den Satz zu Ende.

Tom nickte, während er einen der Spinde ansteuerte, die in die Wand eingelassen waren. Seit ihrer Ankunft hatte er sie mehr als einmal durchstöbert. Dabei war er auf die eine oder andere Hinterlassenschaft gestoßen, meist Kleinigkeiten, eine halbvolle Zigarettenschachtel etwa, oder alte Zeitungen. Aber ganz oben in einem Spind hatte er auch eine Zange gesehen, an die er sich jetzt erinnerte.

»Was suchst du?«

»Das hier!« Er hielt die rot mit Kunststoff isolierte Kneifzange kurz hoch und eilte dann zur Tür. Maria Luisa trat zu ihm und beobachtete, wie er die Zange ansetzte. Es gab kein Schlüsselloch, in das man einen richtigen Schlüssel hätte einführen können, sondern ein leicht hervorstehendes Vierkanteisen wie an älteren öffentlichen Toilettentüren. Jorge besaß dafür ein Werkzeug mit passender Aufsatznuss. Tom improvisierte mit den Zangenbacken. Er schloss sie um das vorstehende Eisenstück, drückte die Zangengriffe zusammen und machte eine halbe Drehung.

Als er die Klinke wieder nach unten drückte, gab die Tür nach.

»Wo willst du hin?«, fragte Maria Luisa.

»Du bleibst hier«, sagte er statt einer Antwort. »Bei Alejandro. Ich bin gleich wieder zurück. Will nur einen kurzen Blick riskieren.«

Mit dem Öffnen der Metalltür war der Rotorenlärm noch lauter geworden. Viel zu laut, dachte Tom Ericson. Er trat nach draußen. Als er die Füße auf das Deck setzte, hatte er das Gefühl, starke Vibrationen durch das Schuhwerk hindurch zu spüren.

Vorsichtig überzeugte er sich zunächst davon, dass außer ihm niemand im vorderen Bugbereich war, dann spähte er um den Aufbau herum, wollte über die Containerfläche hinweg zum Deckshaus am Heck blicken.

Stattdessen sprangen ihm die beiden Objekte ins Auge, die normalerweise auf keinen mit ISO-Containern bestückten Frachter gehörten.

Die Rotorblätter der beiden Helikopter drehten sich noch langsam, aber die Kufen hatten bereits auf den mittleren Containersegmenten aufgesetzt. Es waren zivile Maschinen, weder medizinische, noch militärische.

Ich bezweifele, dass dieser Besuch angemeldet war, dachte Tom.

Das bezweifelte er umso mehr, als er die Gestalten sah, die sich von den offenen Seitenluken der Helis Richtung Deckshaus bewegten.

Nur ein Mann im Maßanzug blieb bei den Maschinen zurück. Von den anderen fünf Personen im feinen Zwirn rannten derweil vier über die geschlossene Containerfläche zum Heckbereich – und einer zum Bug, wo Tom rasch wieder den Kopf zurückzog, bevor er entdeckt wurde.

Er hatte einen der mit MPis Bewaffneten auf Anhieb erkannt, weil selbst auf die Entfernung das Tattoo auf seinem Hinterkopf zu sehen war. Derselbe Glatzkopf, der schon in Carlotas Haus den Ton angegeben hat: Pauahtun!

Von einem Moment zum anderen stand Tom unter Strom.

Er drehte sich um und eilte zu Maria Luisa und Alejandro zurück. Hinter ihm näherte sich der Indio mit der Schnellfeuerwaffe.

Und ich habe nichts. Gar nichts!

Die Frage, wie sie ihm auf die Spur gekommen waren, stellte sich für ihn erst gar nicht.

Cuarto! Dieser kleine Scheißkerl hat die Kreditkarte benutzt und uns dann verpfiffen!

Draußen krachten die ersten Schüsse.

***

»Piraten!«

Der Kapitän der Sanjiata hatte persönliche Erfahrungen mit Freibeutern in den Gewässern vor Somalia gesammelt. Seither führte jedes Schiff unter seinem Kommando Schusswaffen an Bord.

Nachdem er die erste Überraschung überwunden hatte, quasi in Sichtweite der Île de Ré, also auf französischem Hoheitsgebiet, Opfer eines Überfalls zu werden, ließ er einen Notruf absetzen und öffnete den Waffentresor.

Währenddessen sprangen bereits erste Gestalten aus den Helikoptern und hetzten auf das Deckshaus zu. Sie sahen ganz und gar nicht wie Piraten aus, eher wie Manager, doch die automatischen Waffen in ihren Händen ließen keinen Zweifel über ihre Absichten.

»Lasst sie nicht bis zu uns vordringen!«, befahl der Kapitän und seine Männer stürmten von der Brücke, um vor dem Geländer, das zu den Containerstapeln zeigte, Aufstellung zu beziehen.

Aber schon der erste Schuss in Richtung der edel gekleideten Kaperer wurde mit einer ganzen Salve erwidert. Die große Frontscheibe des Leitstands zerplatzte und rieselte in unzähligen Scherben zu Boden. Der Kapitän und sein Steuermann duckten sich, als wertvolle Elektronik durchsiebt wurde.

Vereinzelte Schüsse zeigten, dass auch die Besatzung feuerte, doch schon wenig später tauchten die ersten bekannten Gesichter wieder auf der Brücke auf.

»Gegen die MPis haben wir keine Chance«, keuchte Jorge Lorenzo, der Matrose, der sonst den schiffseigenen Kran bediente. »Wenn wir uns nicht ergeben, erschießen sie uns!«

Der Kapitän zog den Vorschlag in Betracht. Aber er zögerte zu lange.

Etwas flog durch die Frontscheibe, durch die ein kalter Wind hereinpfiff, und landete auf dem Boden.

»Scheiße!«, schrie der Steuermann. »Eine Gra–«

Der Sprengsatz explodierte. Schrapnellsplitter zerfetzten Konsolen und Körper. Plötzlich waren überall Schreie und Blut.

Und dann enterten die vermeintlichen Piraten auch schon den Kommandostand der Sanjiata, und eine emotionslose Stimme fragte: »Wer von euch Pechvögeln heißt Jorge und macht gemeinsame Sache mit einem gewissen Cuarto Almodovar?«

***

Den Schüssen folgte eine Explosion, die das Schiff wie eine Lautsprechermembran dröhnen ließ.

»Was war das?«, keuchte Maria Luisa.

»Still!«, ermahnte Tom sie.

Die Tür zu ihrem Versteck wurde aufgetreten. Ein Indio stand breitbeinig im Rahmen und richtete triumphierend seine MPi auf Maria Luisa und Alejandro, die eng umschlungen an der gegenüberliegenden Wand kauerten.

Tom Ericson, der sich neben der Tür postiert hatte, wartete nicht ab, bis der Bursche ihn vermisste. Sein Fuß schnellte hoch und traf den Ellbogen des Armes, der die MPi hielt.

Die Waffe entglitt der Hand und flog in hohem Bogen davon.

Tom Ericson führte bereits den nächsten Angriff und zog dem Indio mit der Metallzange einen neuen Scheitel. Wie ein gefällter Baum stürzte er zu Boden.

»Kommt! Schnell!«, rief Tom seinen Gefährten zu, während er die MPi an sich nahm und sich der offenen Tür zuwandte.

Vier von fünf Gegnern hatten sich dem Deckshaus zugewandt, weil sie offenbar hofften, dort am ehesten fündig zu werden. Tom wusste, dass diese Verteilung schnell geändert würde, sobald klar war, dass sie als blinde Passagiere mitfuhren.

Als er über die Containerfläche spähte, war nur noch der Typ bei den Helis zu sehen. Und der schien nur Augen für die Richtung zu haben, in der das von einer Explosion beschädigte Deckshaus zu sehen war.

Tom signalisierte Maria Luisa und Alejandro, ihm zu folgen. Dann schlängelte er sich den schmalen Pfad zwischen Containergrenze und abnehmbarer Reling entlang. Unter ihm, zu seiner Linken, toste das Meer, und Tom hoffte, dass Alejandro nicht völlig durchdrehte beim Anblick der gegen die Schiffswand gischtenden Wellen.

Er brauchte eine Minute, um auf Höhe der gelandeten Helikopter zu gelangen. In dem Moment krachte ein einzelner Schuss im Deckshaus.

Vor Toms geistigem Auge entstand eine fiktive Szene, in der die Indios ein Besatzungsmitglied nach dem anderen hinrichteten, um den Aufenthaltsort der blinden Passagiere aus den verbleibenden Seeleuten herauszupressen.

Obwohl ihm bei dem Gedanken speiübel wurde, ließ er sich nicht aufhalten. Die erbeutete MPi im Anschlag, pirschte sich Tom von hinten an den Indio heran, der offenbar die Helis sichern sollte.

Zu seiner Erleichterung musste er nicht schießen. Die MPi krachte, wie zuvor die Zange, auf den Schädel des Gegners. Der sackte zusammen und schlug hart zu Boden.

Ob die Aktion von der Brücke aus beobachtet worden war, blieb unklar. Eine erkennbare Reaktion erfolgte jedoch nicht.

Tom winkte Maria Luisa und Alejandro in einen der Hubschrauber. Bevor er selbst einstieg, machte er sich noch an dem anderen Fluggerät zu schaffen.

Bis neben ihm eine Kugel einschlug und ihm klar machte, dass er entdeckt worden war.

Sofort feuerte er eine Salve zurück und hetzte zu der Maschine, in der Maria Luisa und Alejandro bereits Platz genommen hatten. Den Pilotensitz hatten sie frei gelassen.

»Kannst du so was überhaupt fliegen?«, rief Maria Luisa über den Lärm der knatternden Rotorblätter hinweg.

Tom sparte sich die Antwort, leitete den Start ein und zog die Luke zu. Seine letzten Flugstunden in einem anderen Fabrikat lagen schon Jahre zurück. Es ist wie Fahrradfahren, machte er sich selbst Mut. Man verlernt es nicht. Leider wies eine Stimme in seinem Hinterkopf darauf hin, dass ein Hubschrauber aus mehr bestand als zwei Reifen, Lenker und Sattel.

Die aus Richtung Deckshaus heranstürmenden, wild um sich schießenden Indios enthoben ihn seiner Zweifel. Tom gab Schub, der Heli hob ab. Drei, vier Meter – dann schlug eine Kugel über der Kanzel ein. Obwohl Tom keine unmittelbaren Folgen bemerkte, konnte das nicht gut sein.

Maria Luisa betete, Alejandro bekam einen Hustenanfall und Tom fluchte. Es gelang ihm, den Helikopter in Richtung Land zu steuern, und nach einer Weile stellten die Indios endlich den Beschuss ein. Bis dahin hatten aber weitere Kugeln die Hülle perforiert, und ihre Chancen sanken mit jedem Einschlag.

Tom Ericson sah im Zurückblicken, wie drei der Indios den zweiten Helikopter stürmten und ihn starteten, um die Verfolgung aufzunehmen.

Die Maschine hob auch tatsächlich ab und flog ein paar Meter – doch dann fruchtete Toms Sabotage. Es gab eine kleine Explosion, Flammen schlugen aus der Turbine und das libellenförmige Gerät schmierte seitlich ab. Es schrammte über den Rand der Container und stürzte ins Meer.

Maria Luisa, die es ebenfalls beobachtet hatte, hörte auf zu beten. Ihre Wangen schienen zu glühen, und sie hauchte ein »Danke!« zum Himmel.

Dass dies verfrüht war, zeigte sich, als auch ihre Maschine Feuer fing. Die ersten Motoraussetzer folgten kurz darauf. Das Knattern wurde unregelmäßig wie bei einem Patienten mit Herzrhythmusstörungen.

Für bange Sekunden schien der Antrieb ganz zu ersterben und der Helikopter sackte meterweit nach unten. Dann setzte der Motor wieder ein. Tom konnte die Maschine dicht über Wasseroberfläche abfangen, ein Stückweit hochziehen und torkelnd in Richtung Küste lenken.

Seine rechte Faust schloss sich so fest um den Steuerknüppel, dass die Knöchel weiß hervorstachen. Insgeheim ahnte er bereits, dass sie es mit der kollabierenden Technik nicht mehr zum rettenden Ufer schaffen würden.

Er sollte recht behalten …

11.

Yucatán, 1518

Einige Tage nach der feierlichen Beisetzung ihres Sohnes tauchte überraschend Came bei Diego auf. »Kann ich dich sprechen, Mann aus der Fremde?«

Der Spanier, der nur noch selten seiner früheren Heimat gedachte, verneigte sich tief vor der schlanken Frau, die mit ihren ausdrucksstarken aristokratischen Zügen überall eine gute Figur gemacht hätte. In entsprechender Kleidung würde sie nicht einmal bei Hofe auffallen. Die spanische Krone könnte sich glücklich schätzen, sie bei sich aufnehmen zu dürfen.

Das würde nie geschehen, dessen war er sich bewusst. Genauso wenig, wie ihn selbst noch irgendetwas je wieder in die Alte Welt hätte ziehen können. Wäre heute ein Schiff in einer Bucht vor Anker gegangen, nichts hätte ihn dazu bewegen können, sein hiesiges, neues Leben aufzugeben.

Ah Kin Pech war ihm zur wahren Heimat geworden, auch wenn er nicht wusste, wie es nun, nach Ts’onots Tod, weitergehen würde.

Lange würden die Maya nicht ohne Führung bleiben können. Diego hielt es für denkbar, dass am Ende eine Person in das entstandene Machtvakuum stoßen würde, die Diegos Verdienste nicht länger würdigen und ihn aus der Stadt verstoßen würde.

Solche Befürchtungen verfolgten ihn bis in den Schlaf und in seine Träume. Aber auch Came durfte sich nicht sicher sein, ihre Privilegien zu behalten. Es war ebenso denkbar, dass der neue Herrscher sie zum Weibe nahm oder sie auf den Status einer normalen Bürgerin von Ah Kin Pech zurückstufte.

Nein, dachte Diego de Landa, während Came so nah vor ihm stand und ihn musterte, ohne dass sich der Grund ihres Kommens an ihrer Miene ablesen ließ. Nein, diese Frau würde sich nicht neu vermählen, darauf hätte er alles gewettet, was er besaß. Und das ist nicht gerade viel.

Er fragte: »Was kann ich für Euch tun?«

»Ich bin gekommen, weil mein Sohn mich darum bat.«

Schlagartig fiel alle Behäbigkeit von Diego ab. Er verengte die Augen. »Euer … Sohn?«

»Ein paar Tage, bevor er unter so außergewöhnlichen Umständen starb«, sagte Came, »besuchte er mich und bat mich um einen Gefallen, dessen Tragweite mir damals nicht bewusst war.« Sie lächelte scheu.

»Worüber hat er mit Euch gesprochen?«, fragte Diego. Die Gegenwart der Frau, die zuerst den Gemahl, dann den einzigen Nachkommen verloren hatte, bereitete ihm zu seiner eigenen Überraschung keinerlei Unbehagen. Im Gegenteil, er fühlte sich ihr nahe.

»Er forderte mir ein Versprechen ab«, antwortete Came und straffte ihre Gestalt. »Doch erst sollst du wissen, was er mir zuvor eröffnete.«

Diego nickte und wartete geduldig, dass Came weitersprach.

»Ts’onot schuldete dir noch einen Gefallen«, begann sie. »Du wolltest von ihm deine Zukunft erfahren, doch von dem Ergebnis hat er dir nie berichtet.«

Diego presste die Lippen zusammen. Das hatte er fast schon vergessen gehabt. Ts’onots Versuch, ihm zu weissagen, war von einer machtvolleren Vision überstrahlt worden, die nichts mit Diego, wohl aber mit der Zukunft aller Menschen zu tun hatte.

»Es gab ein Ergebnis?«, hakte er nach. »Davon hat er mir nie erzählt.«

Came blickte ihn so fest an, als wollte sie bis zum Grund seiner Seele schauen. »Weil es eine solche Tragweite besitzt, dass du es nicht frühzeitig erfahren durftest«, sagte sie.

Diego blickte sie ungläubig an. »Er hat also meine Zukunft gesehen?«

Sie nickte.

»Aber warum … oh, ich verstehe.« Er schluckte schwer. »Es hat mit meinem Tod zu tun, nicht wahr?«

Came schüttelte den Kopf. »Nein, Diegodelanda. Es geht um Verantwortung. Große Verantwortung!«

Diego verstand immer noch nicht, worauf sie hinaus wollte.

»Ich will es kurz machen«, sagte Came mit bebender Stimme. »Ts’onot erzählte mir, dass er dich an der Spitze unseres Reiches gesehen hat – als den Mann, der in schwierigen Zeiten die Geschicke unseres Volkes lenken wird.«

»Aber das kann unmöglich -«

»Ich konnte es selbst nicht glauben«, unterbrach sie seinen Einwand. »Aber es war die Vision meines Sohnes, des größten Chilam, den unser Volk je hervorgebracht hat. Zuerst war ich empört und wollte es nicht akzeptieren. Aber unter den jetzigen Umständen werde ich mein ganzes Ansehen dafür verwenden, dass deine Stimme Gehör findet.«

»Gehör …?«

»Ts’onot sah dich auf dem Herrscherthron sitzen und die Geschicke unseres Volkes lenken. Er sah in dir einen würdigen Nachfolger, und ich werde mich seiner weisen Vorausschau nicht widersetzen …«

***

Jahre später suchte Diego de Landa noch einmal die Grabhöhle des Propheten Ts’onot auf.

Sein Körper war bereits mumifiziert, eine hölzerne Maske ersparte den Blick auf ein Gesicht, das nur noch wenig mit dem des lebenden Ts’onot zu tun hatte. Auch Diego de Landa verzichtete darauf, das Bild, das er in seinem Herzen trug, zu trüben. Er war nur gekommen, um seinen eigenen Nachlass für die Welt der Zukunft zu deponieren.

Es war ein tönernes Gefäß, luftdicht versiegelt, in dessen Innern sich alle Aufzeichnungen befanden, die Ts’onot und er selbst in der letzten, gemeinsamen Vision gehabt hatten. Und dazu eine genaue Beschreibung der Vorkommnisse um den falschen weißen Gott und die »Maschine«, die zu bauen er verlangt hatte.

Diego de Landa, der auch von seinem Erscheinungsbild von Jahr zu Jahr mehr einem Maya denn einem Spanier ähnelte, hoffte, dass eines Tages jemand kommen und die Schriftrollen finden würde – genauso wie den Hinweis auf dieses Grab. Den Anstoß dazu hatte er im Umschlag der Kladde verborgen, die die Aufzeichnungen des Conquistadors Francisco Hernández de Córdoba enthielt. Dieses Buch würde er einem Priester mitgeben, der wie er selbst mit einer spanischen Karavelle in dieses Land gekommen war. So konnte es in die Alte Welt gelangen, wo sich die Gelehrten damit beschäftigen würden. Sie mochten dafür Sorge tragen, dass die Warnungen verstanden und in späteren Zeiten umgesetzt wurden.

Gottes Wege sind unergründlich, dachte Diego de Landa, genau wie die der Götter.

Bevor er Ts’onots Grab verließ, strich er kurz über den Ring, den er an einer Kette um den Hals trug.

Den Ring aus Gold und Blau, dem er den Hinweis auf die einzigen beiden Waffen verdankte, die den Himmelsstein zerstören konnten: den Feuerkranz und die Nadel der Götter.

ENDE

cover.jpeg
0006

d 0 €/ Frankreich 2,10 € | ‘ |||‘ |||

0
land 2,40'€ / Portugal cont. 2,40 €  IMEPERILCTNREL] “’ “





header.jpeg





